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W. K. Giesa

Am Kreuzweg der Lichtwelt

Larashi erstarrte. Sein Körper verhärtete sich förmlich, und eine steile Falte erschien auf der Stirn des alten Mannes. Stimmen? Aber Daumenlos war doch stumm, war niemals in der Lage zu sprechen! Jemand musste bei ihm sein.

Ein mulmiges Gefühl machte sich in Larashi breit. Lautlos ließ er sich aus dem Sattel des altersschwachen Orhakos gleiten, das ihm für Besorgungen zur Verfügung stand. Sekunden später wusste er bereits, dass er einen vielleicht tödlichen Fehler begangen hatte. Er hätte im Sattel des großen, schnellen Laufvogels bleiben sollen. Denn im gleichen Moment, als er seine Last nicht mehr spürte, setzte der Vogel sich wieder in Bewegung und trabte gemütlich auf seinen Pferch zu. Ahnte das Tier nicht die Gefahr?

Etwas stimmte hier nicht, Larashi konnte es fast körperlich spüren. Wer sprach mit dem Stummen Großen? Er presste die Lippen zusammen. Was sollte er tun? Wo waren Gorano und Shieyo, die Gefährten?

Deckungslos stand er mitten auf dem Hof. Seine Augen erfassten jede Einzelheit in der Umgebung der Klause. So alt er auch war, und er hatte immerhin schon fünfzig Sommer kommen und wieder gehen sehen, seine Augen waren scharf geblieben. Der Diener des Stummen Großen fühlte, wie die Angst in ihm hochkroch und mit kalten Fingern nach seinem Herzen griff.

Die Stimmen verstummten. Sie waren aus der Klause gekommen, teilweise laut und erregt. Doch keine Antwort war ihnen zuteil geworden, soviel begriff der alte Diener, der mit seinen beiden Gefährten die Klause des Stummen Großen Daumenlos betreute. Sie alle waren schon alt, waren längst keine Kämpfer mehr, und ihre Muskeln konnten auch keine schwere Arbeit mehr leisten. Es war mehr ein Gnadenbrot, das sie von Daumenlos erhielten.

Lautlos bewegte sich Larashi, versuchte in den Büschen und Sträuchern Deckung zu gewinnen, die ein kleines Gärtchen umgaben. Wieder nannte er sich einen Narren, dass er abgestiegen war. Mit dem Orhako hätte er davonjagen und Hilfe holen können. Denn dass die Fremden nur einen Freundschaftsbesuch machten, wollte er nicht glauben. Etwas lag über der Klause. Es roch nach Gefahr und Tod.

Plötzlich sah er eine Bewegung. Genau in dem Gärtchen, in dem er sich verbergen wollte, sah er etwas.

Pferde!

Drei Tiere waren es, und die Angst in Larashi wurde immer größer. Die drei Reiter, die ihre Tiere hier abgestellt hatten, mussten aus einem fremden Land kommen. Denn Pferde waren hier unüblich, man bewegte sich per Vogel. Die Tiere waren versteckt worden. Jemand, der zufällig des Weges kam, sollte sie nicht erkennen.

Es musste eine Falle sein, und er war hineingetappt. Sofort wich Larashi zurück, suchte nach einem anderen Versteck und duckte sich schließlich in einen der trockenen Bewässerungsgräben. Gorano und Larashi hatten ihn in den letzten Tagen geschaufelt, um mehr Wasser zu dem Gärtchen führen zu können, aber noch war er nicht in Betrieb. Es war eine mehr schlechte als rechte Deckung, und er konnte nur hoffen, nicht entdeckt zu werden.

Er sah wieder zur Klause hinüber, in der Daumenlos wohnte. Genau in diesem Moment flog krachend die Tür auf. Ein Mann taumelte heraus. Es war Shieyo. Er griff sich mit beiden Händen an den Kopf und brach lautlos zusammen. Aus seinem Rücken rann ein feiner Blutfaden hervor. Und hinter ihm tauchte eine riesige Gestalt auf, schwarz wie der Tod und das mordende Schwert in der Faust. Da wusste Larashi, dass Shieyo tot war.

*

Längst lag Lo-Nunga, die verbotene Stadt, hinter ihnen. Die drei Männer bewegten sich rasch genug durch die schroffe, zerklüftete Gebirgslandschaft von Rafhers Rücken südwärts. Die Landschaft machte einen toten, tristen Eindruck auf Mythor. Es gab kaum Pflanzen, nur hin und wieder eigenartig geformte Gräser und Moose, die zwischen den Felsen und auf dem harten Boden jenes Bergzugs, der Rafhers Rücken genannt wurde, ein kärgliches Dasein fristeten.

Mythor trieb es nach Süden, nach Logghard, und die beiden anderen Männer folgten ihm, um ihm zu helfen. Steinmann Sadagar, der Mann der schnellen Messer, und No-Ango, der Letzte vom Volk der Rafher.

Er war es, dem Mythor hin und wieder nachdenkliche Blicke zuwarf. Sadagar kannte er seit langem, den Rafher erst seit ein paar Tagen. Jenes Volk hatte seinen Namen erhalten, weil es zurückgezogen in dem Gebirge »Rafhers Rücken« lebte. Doch die Rafher gab es nicht mehr. Sie, die sich als Diener des Lichtboten bezeichnet hatten, hatten sich durch Entleibung vergeistigt. Ihre toten Körper waren in Lo-Nunga zurückgeblieben; die angreifenden Vogelreiter waren zu spät gekommen. Kein Rafher lebte mehr; ihre Seelen waren miteinander verschmolzen zu einem Geistwesen, einem Deddeth.

Diesem Deddeth verdankte Mythor es, dass er noch er selbst war. Jener im Hochmoor von Dhuannin entstandene bösartige Deddeth, durch die Kraft der Schwarzen Magie entartet, hatte seit langem nach Mythor getastet und ihn endlich erreicht. Doch noch ehe er Mythors Geist überwältigen konnte, hatte der neuentstandene Deddeth eingegriffen. Es war zu einem Zweikampf gekommen, und der Dhuannin-Deddeth, entstanden aus den Seelen der im Kampf gegen die finstere Zauberei der Caer-Priester gefallenen Krieger Tainnias und ihrer Verbündeten, hatte weichen müssen.

Der Dhuannin-Deddeth, besiegt von der Kraft des Rafher-Deddeths, musste erloschen sein, vernichtet, überlegte Mythor. Er machte sich um diese Gefahr keine Gedanken mehr.

No-Ango, der Letzte der Rafher, der nicht in dem Geistwesen hatte aufgehen können, weil er sich um Mythor gekümmert hatte, wusste es besser. Doch der junge Mann schwieg. Er hatte genug mit sich selbst zu tun. Das Wissen, dass alle anderen seines Volkes vergeistigt waren und er der einzige, der noch körperlich existierte, musste an ihm nagen.

Mythor hätte es erkennen müssen, glaubte No-Ango zu wissen, der sich so nannte, weil er gegenwärtig kein gespaltenes Gesicht trug. Die Tätowierung auf der Brust des Kometensohns, die endgültig erloschen war und nur eine langsam verheilende, große Brandwunde hinterlassen hatte, hätte ihn wachsam werden lassen müssen. Doch Mythor schenkte dem Verschwinden der Tätowierung nicht die Bedeutung, die es wirklich besaß.

Das Bildnis Fronjas, das er nur im Spiegel sehen konnte, weil die Tätowierung auf seiner Brust für normale Augen unsichtbar geworden war! Das Verschwinden hatte Mythor zutiefst getroffen. Nie wieder konnte er ihr Bildnis betrachten, nie wieder würde der Anblick dieses bezaubernden Mädchenantlitzes ihm neue Kraft geben. Denn auch das Pergament, nach dem die Tätowierung angefertigt worden war, war spurlos verschollen. Vielleicht für immer…

Weiter dachte Mythor nicht. Die Liebe zu Fronja, der Tochter des Kometen, machte ihn blind. Nur No-Ango ahnte, dass es mit dem Verschwinden etwas Furchtbares auf sich haben musste. Es musste ein Werk des Dhuannin-Deddeths sein. No-Ango ahnte, dass dieses mörderische, hungrige Geistwesen nicht restlos vernichtet worden war, dass es sich nur irgendwohin zurückgezogen hatte  und jederzeit wieder zurückkehren und erneut angreifen konnte…

Auch Sadagar machte sich während ihres Marsches durch Rafhers Rücken seine Gedanken, aber sie reichten nicht so weit wie die Mythors oder No-Angos. Denn ihm fehlte das Wissen, über das die Rafher verfügt hatten.

Plötzlich verharrte No-Ango. Sie standen am Beginn eines leichten, in die Tiefe führenden Hanges. No-Ango wies nach unten.

»Ein kleines Haus«, sagte er.

»Vielleicht«, sagte Mythor, »können wir dort ein wenig rasten, essen und trinken. Wir haben eine Stärkung nötig. Lasst uns hinabsteigen. Bis Logghard haben wir noch eine weite Strecke vor uns.«

Sie befanden sich bereits auf der Südseite von Rafhers Rücken, und weit vor ihnen schimmerte die endlos scheinende Ebene des Salzspiegels. Nicht weit von dessen Rand lag am Fuß des Abhangs die Hütte, umgeben von für diese Gegend ungewöhnlich vielen und grünen Pflanzen, Büschen und Bäumen.

Eine Insel der Hoffnung in dieser felsigen Einöde?

»Hinunter«, sagte Mythor und setzte sich in Bewegung.

Der Sohn des Kometen, der sich bisher No-Angos Führung anvertraut hatte, ging nun voran.

Er ahnte nicht, was ihn und seine beiden Gefährten erwartete…

*

Larashi duckte sich noch tiefer in den kleinen Graben. Aus der Hütte kamen ein erstickter Aufschrei und ein dumpfer Fall. Das musste Gorano gewesen sein, denn Daumenlos, der zwar keinen Namen trug, aber von Larashi so genannt wurde, weil er irgendwann einmal beide Daumen verloren hatte, war stumm. Deshalb war der Stumme Große auch auf die Hilfe der drei alten Männer angewiesen, denn seine Hände waren durch das Fehlen der Daumen zum Greifen ungeeignet geworden. Seine Hände konnten auch keine Klinge mehr führen.

Die Fremden, die Mörder, die mit den drei Pferden gekommen waren, mussten Gegner des Großen sein. Demzufolge, ahnte Larashi, waren sie gleichzeitig Gegner der Lichtwelt. Daumenlos hatte keine Chance mehr.

Aus seiner Deckung heraus beobachtete Larashi den Unheimlichen, der sich mit überraschender Schnelligkeit bewegte. Ein zweiter folgte ihm. Dann kam der dritte, und da wusste Larashi, dass auch der Stumme Große tot war. Der Alte konnte jetzt nur noch hoffen, dass er nicht entdeckt wurde. Denn sonst würde er das Schicksal der anderen teilen. Die drei Schwarzgekleideten durchstöberten jetzt die nähere Umgebung der Klause. Larashi fürchtete, dass sie nach ihm suchten. Einer der beiden anderen Alten musste ihnen verraten haben, dass Daumenlos noch einen dritten Mann in seinen Diensten hatte.

Das Orhako! An ihm würden sie erkennen, dass er in der Nähe war!

Zwei der drei Schwarzgekleideten erreichten den Pferch, in dem sich die Tiere befanden und in den auch das alte Orhako Larashis zurückgekehrt war. Larashi schloss entsetzt die Augen. Erbarmungslos machten die Schwarzen sämtliche Tiere nieder. Es war, als wollten sie ein Zeichen setzen. Ein Zeichen des Todes. Nichts Lebendes sollte zurückbleiben. Der dritte Mann blieb vor der Eingangstür stehen. Larashi erhaschte den Anblick eines gläsernen Gesichts. Kalt lief es ihm über den Rücken.

Dämonisierte! Feinde der Lichtwelt und des Sohnes des Kometen!

Und der Sohn des Kometen war unterwegs, kam vielleicht sogar hier vorüber auf seinem langen Weg. Vergeblich hatte Larashi nach ihm Ausschau gehalten, aber das besagte nichts. Er mochte dennoch in der Nähe sein.

Daumenlos hatte ihm mit Hilfe seiner Pfeif- und Zeichensprache mitgeteilt, dass der Sohn des Kometen in den Süden unterwegs sei. Larashi verstand die Pfeifsprache der Stummen Großen, die niemals sprachen, weil ihre Münder vernäht waren und nur eine winzige Öffnung zur Aufnahme flüssiger Nahrung besaßen. Aber er verstand nicht, wie sich die Stummen über weite Entfernungen hinweg verständigen konnten. Wenn sie sich mit ihren Pfeifen einrauchten und meditierten, waren sie in der Lage, über weite Strecken miteinander in Verbindung zu kommen. Dutzende von Tagesritten waren kein Hindernis. Auf diese Weise musste Daumenlos von seinen Ordensbrüdern erfahren haben, dass der Sohn des Kometen kam. Daumenlos hatte ihn Larashi sogar beschreiben können. Ein Mal hinter dem Ohr und eine Brusttätowierung, die ein unbeschreiblich zauberhaftes Mädchenantlitz zeigte.

Larashi hatte sich auf sein Orhako gesetzt und war ausgeritten, um nach dem Sohn des Kometen Ausschau zu halten. Doch er hatte ihn nicht entdecken können, und irgend etwas hatte ihn zum Rückzug bewogen. Vielleicht war es die Ahnung der Gefahr gewesen, die den Stummen Großen inzwischen bedrohte.

Noch tiefer duckte sich Larashi, bis er nichts mehr sehen konnte. Er hörte nur noch die Schritte der Schwarzgekleideten, hörte, wie sie sich miteinander unterhielten. Nur kurze Zurufe, die für Larashi keinen Sinn ergaben, weil er die Zusammenhänge nicht kannte.

Plötzlich kamen die Schritte näher, direkt auf den Graben zu. Larashi hielt den Atem an. Hatten die Mörder ihn entdeckt?

*

»Diese riesige Ebene«, sagte Mythor und deutete mit ausgestrecktem Arm hinaus auf die sich endlos erstreckende Fläche. »Was ist das?«

Je tiefer sie stiegen, desto weniger erkannten sie. Aber selbst von den Gipfeln von Rafhers Rücken herab war ein Ende dieser hellen Fläche nicht erkennbar gewesen.

»Es ist der Salzspiegel«, sagte No-Ango. »Ein ausgetrockneter Salzsee von gewaltiger Ausdehnung. Wie groß mag er sein? Größer als das Land Moro-Basako bestimmt. Dort, wo der Salzspiegel endet, ist etwa die Hälfte der Entfernung zwischen uns und Logghard.«

Mythor schluckte. Er bekam eine ungefähre Ahnung von der Größe dieser Fläche. Der Beschreibung nach musste sie etwa so groß sein wie Tainnia und Ugalos zusammen. Tainnia… die Caer… nicht einmal hatte er sie aus der Erinnerung verloren. Von den Caer kam die Gefahr für die gesamte Lichtwelt. Sie waren die Werkzeuge des Bösen, das von der Dunkelzone her nach der Macht griff.

Dabei wusste Mythor sehr wohl, dass nicht die einzelnen Caer-Krieger das Böse an sich waren. Die Priester waren die treibende Kraft. Sie und ihr Oberpriester Drudin. Unter den Kriegern selbst gab es so manchen, dem die Priester unheimlich waren und der sie fürchtete. Mythor entsann sich an seine Erlebnisse während des Drudin-Turniers in der Ebene der Krieger. Einer der Caer war sogar so etwas wie sein väterlicher Freund geworden. Padrig YeCairn, den sie Gevatter Tod nannten. Aber es war schon einige Monde her, und die Ebene der Krieger war so unendlich fern…

Mythor zwang seine Gedanken wieder in die Gegenwart zurück. So fern das Herzogtum Caer auch war, die Auswirkungen seiner Macht waren bis hierher zu spüren. Drudins Todesreiter hingen ihm im Nacken, versuchten ihn auszuschalten, und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sich die Heere der Caer auch über die Länder des Südens ergießen würden. Und aus dem Süden kam ihnen die sich langsam, aber stetig ausdehnende Düsterzone entgegen. Es war wie eine tödliche Zange, die die Menschen der Lichtwelt langsam, aber sicher zwischen sich zu erdrücken versuchte.

»Der Salzspiegel ist eine gefährliche Fläche«, murmelte No-Ango. Der Letzte der Rafher verzog das Gesicht. »Es gibt dort Wanderdünen, die einen überraschen und verschlingen können, und Piraten machen die Gegend unsicher.«

Mythor zuckte mit den Schultern. Er hatte nicht vor, den ausgetrockneten Salzsee zu betreten. Es war wahrscheinlich einfacher und geradliniger, an seinem Ufer entlang in Richtung Logghard weiterzugehen.

No-Ango warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. Der junge Rafher war schlank und sehnig gebaut. Sein Kopf war gewissermaßen in zwei Hälften geteilt; vom Nacken zog sich über seinen ausladenden Schädel ein etwa zwei Finger breiter kahlgeschorener Streifen bis nach vorn. Der Streifen war weiß bemalt, und in dieser Färbung zog er sich durch das gesamte Gesicht bis über das Kinn hinaus. Die rechte Gesichtshälfte war sonnengebräunt, die linke bleich. Eine Folge der häufigen Gesichtshälftenfärbung, der die Rafher Schutz vor den bösen Mächten zusprachen. Zur Zeit war No-Angos linke Gesichtshälfte nicht bemalt; wenn er sie einfärbte, geschah dies mit roter Farbe und mit verschiedenen Mustern, die jeweils seinem Gemütszustand entsprachen. In gefärbtem Zustand, also mit gespaltenem Gesicht, wie er es bezeichnete, nannte er sich No-No-Ango.

Eine bemerkenswerte Eigenheit, fand Mythor.

Auch in seiner sonstigen Erscheinung bildete der mit einem Lendentuch bekleidete Rafher den völligen Gegensatz zu Mythors anderem Begleiter, Steinmann Sadagar. Hier der junge, kräftige Krieger, dort der alte, schmächtige Messerwerfer.

Das kleine Anwesen, zwischen dem Fuß des Hanges und dem Ufer des Salzspiegels gelegen, wurde deutlicher und schon langsam in Einzelheiten erkennbar. An die Hütte grenzte ein Pferch. Ob sich Tiere darin befanden, konnte Mythor nicht erkennen, weil die ausladenden Baumkronen fast alles überdeckten. Der grüne Fleck war eine Erholung nach den schroffen grauen und braunen Felsen und den kümmerlichen Pflänzchen. Vielleicht handelte es sich um eine Einsiedlerklause, denn auch aus größerer Höhe hatten sie kein Dorf oder gar eine Stadt sehen können.

Dort unten, dachte Mythor, wartet das Leben.

Er irrte sich.

*

Die Schritte entfernten sich wieder. Doch immer noch wagte Larashi kaum zu atmen und rührte sich nicht in dem Graben. Es kam ihm wie ein Wunder vor, dass die Unheimlichen ihn nicht entdeckt hatten. Hufschlag klang auf. Doch Larashi konnte nicht unterscheiden, ob es zwei oder drei Pferde waren. Er wagte nicht, seine Deckung zu verlassen. Wenn einer der Schwarzgekleideten zurückgeblieben war und er sich erhob, war es aus mit ihm. Der alte Diener kauerte sich weiter nieder und wartete ab. Kein Geräusch erklang mehr, und er schöpfte wieder Hoffnung. Vielleicht hatten die Mörder die Klause tatsächlich zu dritt verlassen.

Erst wenn die Dunkelheit einbrach, wollte der Alte seine Deckung verlassen.

Aber dann klangen wieder Schritte auf. Diesmal konnte er sie deutlicher auseinanderhalten. Es waren die Schritte dreier Männer.

Sie kehren zu Fuß zurück! durchfuhr es ihn. Sie wollen dem Sohn des Kometen auflauern und haben ihre Pferde irgendwo versteckt, damit sie nicht sofort entdeckt werden!

Die Angst war wieder da, die furchtbare Angst  und die Fliegen.

Sie umschwärmten ihn in dem trockenen Graben, setzten sich auf seinen Körper, krochen über sein Gesicht. Er wagte nicht, sich zu bewegen, um sie fort zu wischen. Jede Bewegung konnte ihn verraten.

Eines der Insekten setzte sich auf seine Nase.

Nein! dachte er. Nur das nicht!

Der Niesreiz wurde immer größer…

*

Die drei Männer hatten die Hütte erreicht. Sie war ziemlich einfach gehalten und aus roh gehauenen Baumstämmen zusammengefügt. Mythor schätzte, dass es nicht viel mehr als vier Zimmer im Innern geben konnte.

Nichts rührte sich.

Mythor sah, dass No-Ango unruhig wurde. Einmal fuhr der junge Rafher mit der Hand zu seiner linken Gesichtshälfte. Bedauerte er, dass er sie nicht bemalt hatte? Spürte er etwas? Aber Mythor fragte ihn nicht. Möglicherweise würde er ohnehin keine Antwort erhalten.

Die Stille, die über dem Anwesen lag, war geradezu unheimlich. Doch niemand fiel über sie her. Niemand griff sie an. Plötzlich stockte Mythors Schritt. Er war vorangegangen, bog weiträumig um die Hausecke. Und da sah er einen Mann liegen, dessen Rücken blutig war. Unwillkürlich glitt Mythors Hand zum Schwertgriff. Aber auch jetzt rührte sich nichts.

Die anderen standen jetzt neben ihm. Schweigend starrten sie auf die Leiche.

Da ging Mythor zu dem auf dem Bauch liegenden Toten. Der Sohn des Kometen kniete neben ihm nieder. Seine Finger berührten die Wunde. Das Blut war bereits verhärtet. Der Mord konnte schon eine Stunde alt sein. Und es war ein Mord gewesen. Ein Schwertstoß musste den Mann getroffen haben.

Als Mythor ihn auf den Rücken drehte, sah er in das Gesicht eines Alten, das von Entsetzen und Todesangst verzerrt war. Der Alte musste seinen Mörder gesehen haben und vor ihm geflohen sein. Dennoch hatte ihn sein Schicksal ereilt.

Die Eingangstür stand offen. Plötzlich huschte Sadagar an Mythor vorbei. In der Hand hielt er eines seiner zwölf geschliffenen Messer. Blitzschnell und vorsichtig glitt er in die Hütte. Doch nichts geschah. Es gab keinen Angriff eines Fallenstellers. Mythor folgte ihm.

»Hier liegt noch einer«, sagte Sadagar. Es war ein ebenfalls alter Mann. Ihn hatte der Schwertstoß in die Brust getötet.

Aus dem kleinen Raum gingen Türen in vier andere Zimmer, die ebenfalls nicht allzu groß sein konnten. Die Türen waren nicht verschlossen, sondern bestanden aus bodenlangen Fellvorhängen. Der Rafher war jetzt auch eingetreten. Nacheinander riss er die Vorhänge auf und sah in die Zimmer. Drei waren leer. Aus ihrer Einrichtung ging hervor, dass sie Schlafräume waren.

Im vierten Raum befand sich jemand.

»Ein Stummer Großer!« schrie No-Ango auf. Mit einem Satz war Mythor bei ihm und sah ihm über die Schulter.

Er erstarrte. Es gab keinen Zweifel, dass der Stumme Große tot war.

»Das ist Wahnsinn!« flüsterte Sadagar. Seine Hand umklammerte Mythors Oberarm. Mit einer müden Geste streifte Mythor Sadagars Hand ab und ging auf das Lager zu, auf dem der Stumme Große lag. Er war fast nackt, und das wenige, was er trug, umschlotterte ihn lose. Sein Gesichtsschutz lag irgendwo, und seine Augen waren weit aufgerissen.

Das war noch nicht alles. Er war geschrumpft. Er war nur noch ein faltiges, kleines Etwas, vertrocknet und mumifiziert. Als Mythor ihn anhob, war er federleicht.

Mythor legte den Toten auf das Lager zurück. Langsam drehte er sich zu seinen Gefährten um. »Die Todesreiter«, sagte er dumpf. »Drudins Todesreiter müssen hiergewesen sein.«

»Bist du sicher?« fragte Sadagar schrill.

»Ich nehme es an«, sagte Mythor. »Denn auch sie hinterlassen zuweilen… so etwas.« Er presste es förmlich hervor. Wieder wandte er sich dem Geschrumpften zu, dessen Händen die Daumen fehlten.

Der Stumme Große musste einen entsetzlichen Tod erlitten haben. Mythor rann es eiskalt über den Rücken, als er an Drudins Todesreiter dachte. Fast hätten sie ihn ermordet. Sie hatten ihn schon in ihren Klauen, doch der Stumme Große Vierfaust hatte es verhindern können, dass sie ihn zurück nach Caer brachten. Mythor und seine Begleiter waren auf eine Lichtfähre geschafft worden und damit noch einmal davongekommen.

Oburus, Coerl OMarn und Krade, die drei Todesreiter, setzten alles daran, diese Scharte auszuwetzen. Krude, den Mythor einmal verraten hatte, OMarn, der ihn in der Ebene der Krieger vor Drudins Dämonenkuss bewahrt hatte, und Oburus, der den Splitter vom Meteorstein besaß, der Mythor zu lähmen vermochte.

Sie waren nach wie vor auf seiner Spur, und sie würden ihn jagen, bis sie ihn hatten  oder sie selbst vom Tod ereilt wurden.

»Wenn sie hier waren, bedeutet das, dass sie uns voraus sind und dass sie genau wissen, welchen Weg wir nehmen«, sagte Sadagar. »Aber warum sind sie dann nicht hier? Warum haben sie uns keine Falle gestellt? Die Gelegenheit wäre günstig, jetzt blitzschnell von außen Türen und Fenster zu verrammeln und uns die Bude über dem Kopf anzuzünden…« Unwillkürlich sah No-Ango zur Tür.

Mythor lächelte bitter. »Wer weiß, was sie hier wollten«, sagte er. »Vielleicht haben sie dem Stummen Großen nur ein paar Fragen gestellt. Und wie solche Fragestunden ausufern, wissen wir ja. Lasst uns hinausgehen.«

»Es muss eine Falle sein«, stieß Sadagar hervor. »Sie können einfach nicht so dumm sein, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen.«

»Vielleicht gibt es eine bessere Gelegenheit«, sagte No-Ango plötzlich. »Bis Logghard ist es noch ein weiter Weg.«

Sie traten ins Freie  und dann ertönte das laute Geräusch!

»Achtung!« schrie Sadagar. »Da sind sie!«

Mythor fuhr herum. Er sah, wie eine Gestalt sich halb aus einem flachen Graben erhob. Sie war gut getarnt gewesen; obwohl er sich beim Erreichen des Geländes sorgfältig umgesehen hatte, hatte er die Gestalt nicht entdecken können. Doch jetzt hatte der Versteckte sich unfreiwillig verraten.

Er hatte niesen müssen.

Unwillkürlich war Mythors Hand zum Schwertgriff geflogen. Er riss die blitzende Klinge hoch.

Noch schneller war No-Ango. Seine Hand zuckte unter den knielangen Umhang und riss einen Obsidiansplitter hervor, von denen etliche in dem links getragenen Knoten seines Lendentuchs steckten wie die Nadeln eines Schneiders im Nadelkissen. Die andere Hand riss die Pfeilschleuder empor, den ellenlangen Stock mit der Knorpelverdickung am Ende, die ausgehöhlt war. Die Schnelligkeit seiner Bewegungen war unglaublich; blitzartig legte er den zweifingerlangen Obsidiansplitter ein und schleuderte ihn. Mit seiner Pfeilschleuder traf No-Ango immer. Er hatte in seinem ganzen Leben noch keinen Fehlwurf getan.

Doch diesmal traf er nicht.

Gerade noch rechtzeitig konnte Mythor eingreifen. In den wenigen Augenblicken, die No-Ango für seinen Angriff benötigte, hatte er erkannt, dass der Mann, der sich dort aus dem Graben erhob, keiner der Todesreiter war. Es war ein alter Mann. Und blitzartig fuhr Mythors Schwert herum und schmetterte mit der Breitseite leicht gegen die Verdickung der Pfeilschleuder. Der Obsidiansplitter jagte mit fürchterlicher Wucht einen halben Meter an dem Alten vorbei in einen Baumstamm.

Entgeistert fuhr der Rafher herum. »Was tust du?« schrie er, während seine Hand nach dem nächsten Splitter tastete.

»Lass es«, sagte Mythor leise. »Er ist ungefährlich.«

»Sie sind tot«, murmelte der Alte. »Sie alle sind tot. Wer seid ihr?«

Er war auf einen Wink Mythors aus dem Graben gekommen. No-Ango hatte seine Waffe wieder weggesteckt, und auch Mythor schob das Schwert wieder in die Scheide und nannte seinen Namen und die seiner Begleiter.

»Ich bin Larashi, der Diener von Daumenlos«, sagte der Alte. Er zitterte.

»Sei unbesorgt«, versuchte Mythor ihn zu beruhigen. »Wir wollen von dir nichts als eine Antwort. Was ist hier geschehen? Wer hat den Stummen Großen und die beiden anderen Männer getötet?«

Larashi schluckte heftig. Er musste mehrmals neu ansetzen, bis die ersten verständlichen Worte über seine Lippen kamen. Daumenlos, das musste der Stumme Große sein, überlegte Mythor, der jetzt zu einem Stummen Kleinen geworden war, und das wortwörtlich.

Immer noch zitternd und hin und wieder stockend, berichtete Larashi, was er gesehen hatte. »Ich glaubte, die drei Schwarzen kehrten zu Fuß zurück, um auf die Ankunft des Sohns des Kometen zu warten«, schloss er.

Mythor ging darauf nicht ein. »Es müssen Drudins Todesreiter sein«, sagte er zu Sadagar und No-Ango. »Larashis Erzählung ist der letzte Beweis. Sie sind immer noch hinter mir her.«

»Wie zu erwarten war«, knurrte Sadagar.

Larashis Augen weiteten sich leicht. »Sie sind hinter dir her, Fremder?« fragte er.

Mythor nickte. »Hinter wem sonst?«

»Daumenlos erwähnte, dass Drudins Todesreiter den Sohn des Kometen jagen«, stieß Larashi hervor. »Du nennst die drei Mörder die Todesreiter und sagst, dass sie dich verfolgen. Bist du der Sohn des Kometen?«

»Er ist es«, sagte Sadagar trocken.

Der Alte sog pfeifend die Luft ein. »Dann bist du der Mann, auf den Daumenlos wartete? Lass sehen, ob du wirklich der Sohn des Kometen bist.«

»Wie willst du ihn erkennen?« fragte Mythor mit verstecktem Lächeln.

»Das Mal hinter dem Ohr und die Tätowierung auf der Brust«, sagte Larashi hastig.

Mythors Lächeln verstärkte sich. Er drehte den Kopf und streifte das lange dunkle Haar zurück, so dass Larashi die Narbe sehen konnte, dann öffnete er sein Wams und präsentierte dem Alten seine Brust. In diesem Augenblick dachte er nicht mehr daran, dass es die Tätowierung nicht mehr gab, aber im nächsten Moment wurde er von Larashi schmerzhaft daran erinnert.

»Ich sehe keine Tätowierung«, sagte Larashi. »Nur Brandwunden.«

Mythor presste die Lippen zusammen. »Ein Deddeth wollte mich bezwingen«, presste er hervor. »Als er besiegt wurde, verging auch das Bildnis.«

Larashis Gesicht verfinsterte sich. »Daumenlos teilte mir mit, dass der Sohn des Kometen an Narbe und Tätowierung zu erkennen sei«, sagte er stur. »Ich sehe nur die Narbe hinter dem Ohr. Wie soll ich dir glauben?«

Sadagar schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, dass es laut klatschte. »Wie kann man nur so verbohrt sein!« schrie er. »Alter, Mythor ist der Sohn des Kometen. Die Stummen Großen in Sarphand haben es bestätigt!«

»Lass ihn«, sagte Mythor überraschend ruhig. »Es ist sein gutes Recht, Misstrauen zu zeigen. Mir fehlt die Hälfte des Beweises. Mein Pech.«

»Du hast schon bessere Witze gemacht«, brummte Sadagar.

»Ich weiß, wo ein anderer Stummer Großer lebt«, sagte Larashi plötzlich. »Ich kann euch zu ihm führen. Er mag sagen, ob du der Sohn des Kometen bist, Mythor.«

»Und wo«, fragte Mythor, »finden wir diesen Stummen?«

»In Horai«, antwortete Larashi. »Das ist eine Stadt, zwei Tagesmärsche von hier. Richtung Süden.«

Mythor nickte erleichtert; für einen Moment hatte er befürchtet, der genannte Stumme lebe in einer anderen Richtung. Aber Horai musste auf seinem Weg liegen und ihn näher nach Logghard bringen. »Einverstanden«, sagte er. »Führe uns dorthin.«

Zu viert setzten sie eine halbe Stunde später ihren Weg fort. In aller Eile hatten sie die Toten bestattet. Mythor hatte Larashi dabei fortgeschickt; er fürchtete, dass der Anblick des Geschrumpften Larashi, der diesem viele Sommer ein treuer Diener gewesen war, den Verstand rauben würde.

Doch jetzt hatten sowohl die beiden Alten wie auch der Geschrumpfte ihre letzte Ruhestätte gefunden, und die vier Männer verließen Daumenlos Klause, die zu einem Ort des Grauens geworden war. Ihr Ziel lag im Süden, am Ufer des Salzspiegels.

Horai.

*

Markalf verzog ungnädig das Gesicht und wich drei betrunkenen Legionären aus. Es war sein Glück, dass sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkannten, ansonsten hätte es wohl Prügel gesetzt. Diese drei Männer gehörten zu einer Kompanie, die wegen ihrer besonderen Brutalität gefürchtet war und nur dort eingesetzt wurde, wo besonders hartes Durchgreifen erforderlich schien  zumindest aus der Warte des Shallad. Die Truppe war von einer »Strafexpedition« zurück auf dem Weg nach Logghard und machte in Horai Station.

Als die drei Betrunkenen vorbei waren, spie Markalf grimmig in den Sand. »Ich freue mich schon auf den Moment, da dieser Haufen weiterzieht«, sagte er.

Olrosh schüttelte sich. »Das sollte man nicht zu laut sagen.«

Sie bewegten sich durch die wenigen, aber breiten Straßen der Stadt, die eigentlich keine Stadt war. Horai wurde auch »Kreuzweg der Lichtwelt« genannt; hier trafen sich mehrere Handelsstraßen, hier fanden sich Händler, Wanderer, Reisende und sonstige Menschengruppierungen ein. Horai besaß einen »Hafen« für die Wüstensegler, die mit hohen Geschwindigkeiten über den Salzspiegel fegten. Wenige feste, steinerne Häuser gab es und viele Zelte, die die Reisenden aufschlugen für die Zeit. Überall gab es Märkte. Das Geschrei der Händler tönte zu Olrosh und Markalf herüber.

Und es gab die Festung. In ihr war ständig eine Abteilung Krieger stationiert, die in Horai und Umgebung für Sicherheit und Ordnung sorgen sollten. Vornehmlich galt ihr Augenmerk dem Salzspiegel, der von den Piraten mehr als nur unsicher gemacht wurde.

Doch das schien jetzt zu Ende zu sein. Der Anführer der Piraten war gefangengenommen worden, und jeder wusste, dass er das Herz des Aufruhrs war, dass mit ihm alles stand und fiel. Starb er, würde das Piratenunwesen ebenfalls zusammenbrechen. Und Tashan war zum Tode verurteilt worden. Seine Gefangennahme und der Prozess waren eines der beiden Gesprächsthemen in Horai, das andere Thema war die Anwesenheit der Prinzessin, die allerdings bald Weiterreisen würde. Sie wollte nur noch der Hinrichtung des Piraten beiwohnen und Horai dann wieder verlassen.

»Tja«, murmelte Markalf. Ihre Schritte hatten die beiden Männer zu einem der Märkte gebracht.

Der Markt der Krieger… hier wurden nicht etwa Kämpfer feilgeboten und an kriegswillige hohe Herren verkauft. Es war vielmehr ein Ort, an dem Krieger oder andere kampfwillige Männer ihre Ausrüstung vervollständigen konnten; Waffenschmiede boten Schwerter und Rüstungen, Schilde und Speere feil, Bögen und Armbrüste, Pfeile, Hellebarden, Äxte… alles, was der Söldner brauchte, um den Feind nieder zu schmettern. Nicht einmal das Fett, das die Lederrüstungen auf Hochglanz brachte, fehlte im Angebot, und die einzelnen Anbieter versuchten sich zu überschreien. Horai war ein durchaus guter Ort für diese Art Handel, denn die Krieger, die nach Logghard zurückkehrten oder von dort kamen, waren gute Kunden. Rüstungen, die im Kampf beschädigt wurden, Schwerter, die im Kampf zerbrachen, Pfeile, die verschossen wurden… ein Großteil des Geldes, das die Händler einstrichen, stammte aus den Schatzkammern des Shallad, der für seine Soldaten einkaufen ließ oder jenen von seinen Zahlmeistern später den Geldwert zum Sold zulegte. Shallad achtete darauf, dass es seinen Legionen an nichts mangelte.

»Sag an, was willst du hier?« fragte Olrosh. »Ein Messer erstehen, damit deine Frau den Käse teilen kann?«

»Idiot«, knurrte Markalf. »Einen Dolch brauche ich. Meine Schwiegermutter wird in letzter Zeit recht lästig. Es wird Zeit, dass sie von der Lebensbühne abtritt. Sie ist ohnehin schon fast achtzig Sommer alt; es wird Zeit, dass wir sie beerben.«

Olrosh tippte sich an die Stirn. Natürlich hatte Markalf Blödsinn geredet. Seine Schwiegermutter war längst tot.

Bei einem der Schmiede blieb Markalf stehen. Der Mann hatte ein nicht gerade kleines Zelt aufgeschlagen.

Markalf sah durch den Eingang; im Innern brannte das Feuer, dessen Rauch durch die Öffnung im Zeltdach abzog. Der Schmied hatte seinen Amboss aufgebaut und bearbeitete das Eisen an Ort und Stelle. Er war der einzige Mann auf dem Markt der Krieger, der Waffen nach Wunsch arbeitete, aber er hatte auch einige vorgefertigte Waffen auf Lager. Einige dieser Waffen nahm Markalf in die Hand und führte kurze Scheingefechte gegen unsichtbare Gegner durch. Er prüfte die Schwerter sorgfältig.

Der Schmied, schweißüberströmt von der Hitze an Feuer und Amboss, kam aus dem Zelt, als er den neuen Kunden gewahrte. Es zeigte sich, dass er nicht nur ein guter Waffenschmied, sondern auch ein hervorragender Redner war. Doch Markalf blieb standhaft. Er kannte die Größe seines Geldbeutels nur zu gut und wusste, dass ein nach Maß und Wunsch gefertigtes Schwert seine Zahlungskraft weit übersteigen würde. Der Schmied versuchte ihm den Mund wässerig zu machen und legte ihm eine Reihe von Zeichnungen vor, die verschiedene Ziermuster für das Griffstück und auch für die Klinge zeigten. Es waren herrliche Muster, aber Markalf gedachte seines schmalen Geldbeutels.

»Dieses Schwert hier nehme ich«, sagte er fest und entschlossen und griff nach einer der Waffen, die er auf Griffigkeit und Schwerpunkt hin probiert hatte.

»Aber diese Waffe ist viel zu leicht für Euch, Herr«, protestierte der Schmied. »Eure Muskeln…«

»Sag an, was kostet das Schwert?« unterbrach Markalf den Redestrom. Vergrämt nannte der Schmied einen hohen Preis, und Markalf handelte ihn um die Hälfte herunter, dennoch glaubte er, dass der Schmied immer noch das Doppelte des eigentlichen Wertes erhalten hatte.

»Was willst du eigentlich mit dem Schwert?« fragte Olrosh neugierig.

»Tashan«, sagte Markalf. »Der Bursche ist so gerissen… Ich glaube nicht, dass er wirklich hingerichtet wird. Er wird vorher entfleuchen und seinen alten Terror fortsetzen. Und ich muss demnächst über den Salzspiegel reisen; mich dünkt, es sei nicht schlecht, sich ein wenig zu bewaffnen.«

»Und du meinst, mit diesem Stück geschärften Metalls könntest du die Piraten verscheuchen?« fragte Olrosh kritisch.

»Ich weiß es nicht«, gestand Markalf, während sie weitergingen. Sie näherten sich dem Palast des Shallad, den dieser niemals besucht hatte. Jetzt allerdings war seine Tochter darin einquartiert worden. Markalf runzelte die Stirn. Dafür, dass eine der unzähligen Töchter Hadamurs im Palast wohnte, dem zweitgrößten Gebäude von Horai, nach der Festung, gab es erschreckend wenige Wachtposten.

Dafür bemerkte Markalf eine andere Merkwürdigkeit.

In der unmittelbaren Nähe des Palasts waren drei Pferde angebunden, die Sättel trugen. Pferde waren ein ungewohntes Bild in diesen Ländern. Hier waren die Laufvögel das bevorzugte Beförderungsmittel. Wer ein Pferd ritt, musste aus einem nördlichen Land stammen.

»Was wollen denn Nordländer hier?« fragte Markalf erstaunt.

Das konnte auch Olrosh ihm nicht beantworten.

*

Larashi, der alte Diener, erwies sich als zäher und rascher Wanderer. Das Tempo, das Mythor und No-Ango vorlegten, hielt er ohne Protest mit. Der einzige, der hin und wieder meckerte, war Steinmann Sadagar. Aber Mythor dachte nicht daran, langsamer zu gehen. Es zog ihn nach Logghard, und Horai war nur eine Station auf dem Weg. Horai, wo ein Stummer Großer leben sollte…

Mythor war an der Bekanntschaft mit dem Stummen nicht nur deshalb interessiert, um Larashi den Gefallen zu tun, als Sohn des Kometen erkannt und bestätigt zu werden, sondern vor allem, weil er auf Informationen hoffte. Je eher er Bescheid wüsste, was in Logghard vorging, desto besser war es. Vielleicht konnte- der Stumme ihm Hinweise geben.

Der Sohn des Kometen wusste, dass er vorsichtig sein musste. Denn der Shallad Hadamur galt in seinem Land als Fleischwerdung des Lichtboten, und jeder andere, der sich als solcher zu bezeichnen wagte, wurde wie ein Gotteslästerer behandelt. Mythor hatte einmal den Fehler gemacht, sich einem Vogelreiter der Heymalländer als Sohn des Kometen zu erkennen zu geben. Seit dieser Zeit verfolgte ihn Hrobon mit fürchterlichem Hass, weil Mythor es gewagt hatte, sich mit dem Shallad auf eine Stufe zu stellen. Zu tief verwurzelt war in den Heymals der Glaube an Shallads Status.

Und der Shallad selbst begrüßte und förderte dies. Mythor konnte sich denken, was ihn erwartete, wenn der Shallad erfuhr, dass ihm ein unerwünschter Konkurrent erwachsen war. Dabei saß Hadamur selbst, wenn Luxons Erzählung Glauben zu schenken war, unrechtmäßig auf dem Thron. Der eigentliche Shallad war Luxon, der sich mit Mythors Waffen seinen Herrschaftsanspruch zu erkämpfen trachtete…

Mythor konnte nicht sagen, wer von den beiden ihm als Shallad lieber war: Hadamur oder Luxon. Hadamur kannte er nur vom Hörensagen, mit Luxon hingegen hatte er schon etliche trübe Erfahrungen gemacht. Luxon wurde ausschließlich von dem Verlangen nach Macht beherrscht. Stellte ihn das besser als den derzeitigen Shallad? Mythor wagte sich nicht an die Beantwortung dieser Frage.

»Dort«, sagte Larashi plötzlich.

Mythor blieb stehen. Larashi streckte den Arm aus und wies »landeinwärts«. Sie bewegten sich ein paar hundert Schritte vom Ufer des ausgetrockneten Salzsees entlang, und God und Erain mochten wissen, aus welchem Grund sich der Alte halb umgedreht und nach schräg hinten gesehen hatte. Mythor fiel erst jetzt auf, dass der ehemalige Diener sich häufig umgewandt hatte, solange die jetzt leerstehende Hütte noch in Sichtweite war. Er schien sich nicht leicht von jener Stätte trennen zu können, die viele Sommer und Winter sein Zuhause gewesen war. Aber es stand ihm ja jederzeit die Möglichkeit offen, zurückzukehren und das Anwesen weiterzuführen.

Doch Mythor bezweifelte, dass Larashi das tun würde. Es war wohl ein Abschied für immer. Denn die Erinnerung an die Bluttat der Todesreiter überwog augenblicklich die schönen Erinnerungen, und später würde Larashi sich an eine neue Umgebung gewöhnen.

Der Sohn des Kometen spähte in die angegebene Richtung. Er stellte fest, dass die Sehkraft des Alten nicht gelitten hatte. Selbst Mythor hatte Schwierigkeiten, die Staubwolke zu erkennen.

»Reiter«, sagte Larashi. »Sie kommen auf uns zu.«

Mythor sah Sadagar und No-Ango an. No-Ango zuckte mit den Schultern, der Steinmann schob das hagere Kinn vor. »Lass uns weitergehen«, sagte er. »Wenn sie etwas von uns wollen, ist es für sie ein leichtes, uns einzuholen, aber wenn wir stehenbleiben, vergeuden wir vielleicht wertvolle Zeit.« Er deutete zum Himmel. »Einen halben Tag noch, und es ist Dunkelheit.«

Bei diesem Wort zuckte No-Ango unwillkürlich zusammen. Nur Mythor gewahrte es. Er sah nach Süden. Der Himmel war dunkel. Es war, als ballten sich dort Gewitterwolken zusammen, aber Mythor ahnte, dass es keine Gewitterwolken waren. Denn sie bewegten sich nicht, wichen nicht im Wind, verharrten an Ort und Stelle. Vielleicht die ersten Ausläufer der Düsterzone…?

»Einverstanden«, sagte er. »Lasst uns weitergehen. Wer etwas von uns will, mag zu uns kommen.«

Hin und wieder warf auch er jetzt einen Blick zurück. Obwohl sie sich mit nicht geringer Marschgeschwindigkeit vorwärts bewegten, hielten die unbekannten Reiter weiter auf sie zu. Einen Augenblick lang hatte Mythor die Befürchtung, dass es sich um die Todesreiter handeln könne. Aber dann schalt er sich einen Narren. Sie würden sich ihm niemals so offen nähern.

Mit einiger Spannung sah er der Begegnung entgegen. Wer waren die fremden Reiter?

*

»Ich bin Jassam«, sagte Jassam. Mythor missfiel auf Anhieb der stechende Blick des Vogelreiters. »Und wer seid ihr?«

Mythor stellte sich und seine Gefährten vor. Er maß die Fremden mit abschätzendem Blick; und was er sah, gefiel ihm herzlich wenig. Die Männer sahen abgerissen und heruntergekommen, nichtsdestoweniger verwegen aus. Mythor konnte sich vorstellen, dass sie ordentlich hinlangen konnten, wenn es sein musste, und mit Sicherheit musste es ziemlich oft sein  nach ihrem Ermessen. Er hätte sie eher für eine Bande Räuber gehalten denn für ehrbare Bürger dieses Landes. Aber sie waren bestens bewaffnet.

Mythor hätte sich, im Besitz von Alton, zugetraut, ihnen die Stirn zu bieten. Aber auch dann nur, wenn sie von ihren Laufvögeln absaßen. Die Orhaken waren gefährliche Tiere, die nicht nur schnell waren, sondern auch mörderische Schnabelhiebe austeilen konnten. Es war nicht ratsam, sich zu Fuß einem Vogelreiter entgegenzustellen.

Jassam, der offenbar ihr Sprecher und Anführer war, verzichtete im Gegensatz zu Mythor darauf, seine Gefährten namentlich vorzustellen. Sie alle sahen aus, als hätten sie seit ein paar Mondwechseln kein Bad mehr genommen, und stanken dementsprechend. Jassam unterschied sich lediglich durch seinen hochgezwirbelten Schnurrbart von den anderen. Der Bart war das einzig Gepflegte an seiner Erscheinung. Sie waren ein gutes Dutzend wohlbewaffneter Männer, und Mythor nahm an, dass sie mehr als ein einzelnes Anwesen überfallen hatten. Wenn nicht Larashis Erzählung von den drei schwarzen Reitern gewesen wäre, hätte er nicht gezögert, diese Gruppe für den Überfall verantwortlich zu machen. Aber es wäre Selbstmord gewesen, ihnen das ins Gesicht zu sagen.

»Wohin des Wegs?« fragte Jassam mit einem Unterton, der Mythor Unwohlsein bereitete.

»Wohin der Wind uns weht«, sagte Sadagar.

Ein zorniger Blick Jassams ließ ihn in sich zusammenkriechen. »Ich schätze es nicht, mit vorlauten Schwätzern zu reden«, sagte der Vogelreiter scharf.

»Nach Horai«, sagte Mythor nach einem schnellen Blickwechsel mit Larashi.

»Nach Horai«, wiederholte Jassam. »Soso.« Er lehnte sich etwas zurück in seinem Sattel. »Eigenartig, denn auch wir wollen nach Horai.«

Er sprach es langsam und so aus, als wolle er sich seine Worte noch während des Sprechens sorgfältig überlegen. Aber Mythor schätzte, dass es keine Dummheit war, sondern Gerissenheit. »Was wollt ihr da?« fragte er.

Jassam ließ sich jetzt aus dem Sattel gleiten, ein Zeichen, dass er sich völlig sicher fühlte. Die Laufvögel verhielten sich ruhig. Es war dem Anführer des Trupps nicht anzusehen, ob ihm Mythors Frage passte oder nicht. Doch er zögerte mit der Antwort. »Es gibt in Horai eine Festung des Shallad Hadamur«, sagte er schließlich. »Dort wollen wir uns als Krieger anwerben lassen, um in Logghard gegen die Dunklen Mächte zu kämpfen, die seit fast zehn mal fünfundzwanzig Sommern gegen die Stadt anrennen. Es muss ein Ende haben.«

»Das ist äußerst lobenswert«, sagte Mythor, der Jassam keine Silbe glaubte. Aber er wollte keine Schwierigkeiten; nicht jetzt. Sie hatten schon so Probleme genug. Wenn es zum Streit kam, kam es auch zum Kampf, und den wollte Mythor vermeiden. Also war es besser, auf diesen Burschen einzugehen, so finster er auch sein mochte. Wieder einmal wünschte sich Mythor, er hätte seine Tiere und seine Ausrüstung noch bei sich.

Jassam lachte rau. »Du sprichst wahr, Mythor«, sagte er. »Wie wäre es, wenn wir den Weg gemeinsam zurücklegen würden? Bis Horai ist es noch weit, und ihr seid zu Fuß.«

Vorsicht! schrie es in Mythor.

»Wir könnten euch mit auf unsere Orhaken nehmen«, bot Jassam mit öligem Grinsen an.

Mythor schluckte. Er traute diesem Jassam nicht über den Weg. Nach Horai reiten und sich als Soldaten anwerben lassen  gut und schön, aber war es nicht viel gewinnträchtiger, vier Männer, die niemand kannte und die man unterwegs eingefangen hatte, an des Shallad Armee zu verkaufen? Mythor wechselte einen raschen Blick mit Sadagar und erkannte, dass auch der Steinmann ähnliche Befürchtungen hegte. Wenn sie erst einmal auf den Orhaken saßen, war es vielleicht zu spät. Denn mit Sicherheit würden sie vor den Reitern sitzen müssen. Mythor selbst hätte es nicht anders bestimmt, wenn er einen Fremden mit auf sein Reittier genommen hätte.

Es konnte sein, dass Jassams Vorschlag wirklich uneigennützig war, aber Mythor glaubte nicht daran. Jassam war nicht von jenem Menschenschlag, der vorbehaltlos Hilfe anbot. Etwas war faul. Aber wenigstens Mythor und Sadagar wussten, was sie von dem Angebot zu halten hatten, und auch der Rafher schien zu spüren, was vor sich ging. Die Vogelreiter bildeten einen enger werdenden Kreis um die Wanderer.

Mythor wusste, dass es nicht zum Kampf kommen durfte. Und er wusste auch, dass Jassam es ihm sehr übelnehmen würde, wenn er das Angebot ausschlug. Er las es in seinem Blick. Wenn die vier Wanderer ablehnten, würde mit hoher Wahrscheinlichkeit der Angriff erfolgen. Er fuhr mit der Zungenspitze über die trocken werdenden Lippen. Bis Horai war es noch ein weiter Marsch, und vielleicht waren seine Befürchtungen auch grundlos. Und im übrigen… es mochte eine Gelegenheit geben, sich wieder von diesem Trupp zu lösen. In Horai mochte es Menschen geben, die helfen würden, oder man stahl sich während der Nachtruhe davon…

»Ay«, sagte er. »Du hast recht, Jassam. Wir nehmen dein Angebot an. Es ist angenehmer, zu reiten, denn zu laufen.« Er grinste in einer Art, die Jassam plötzlich wachsam werden ließ, eine Art Warnung und die Mitteilung, dass man die versteckte Falle in dem Angebot sehr wohl bemerkt hatte.

Sadagar öffnete den Mund, wohl um zu widersprechen, aber Mythor schnitt ihm mit einer knappen Geste das Wort ab. »Wir steigen auf«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. No-Ango verzog leicht das Gesicht, und Larashi schwieg ohnehin. Er hatte sein Leben lang Befehlen gehorcht, im Dienst häufig wechselnder Herren, bis er in Daumenlos Klause einen Ruhepunkt gefunden hatte. Also gehorchte er auch jetzt. Er hatte versprochen, Mythor zu jenem anderen Großen zu bringen, und das war gewissermaßen jetzt Auftragsarbeit. Er war also Diener wie zuvor.

»Du«, sagte Jassam und zeigte mit gestrecktem Arm auf Mythor, »steigst auf mein Orhako.« Er warf einen kurzen Blick in die Runde und teilte dann auch die drei anderen ein. Mythor erkannte, dass es die kräftigsten seiner Männer waren, denen seine Gefährten zugeteilt wurden. Ihn selbst hatte Jassam sich persönlich vorbehalten, er schien Mythor als den gefährlichsten der vier Wanderer einzuschätzen.

Wenn du von Sadagars Messern wüsstest, dachte Mythor. Schon viele hatten den Steinmann unterschätzt.

Er erklomm den Sattel und ließ sich weisungsgemäß vor Jassam nieder. Der Anführer der Reitergruppe schwieg und trieb dann sein Tier an. Auch die anderen Laufvögel setzten sich in Bewegung, und bald schon ging es in einem schaukelnden, rasenden Tempo in südwestlicher Richtung, Horai entgegen.

*

Markalf war ein von Natur aus äußerst neugieriger Mensch, und die Pferde hatten sein Interesse geweckt. Kurz vor Abend begab er sich noch einmal in Palastnähe. Es interessierte ihn, wer die Fremden waren. Diesmal war er allein; Olrosh war bei der Karawane zurückgeblieben, zu der sie beide gehörten und die in Horai Station machte.

Die Fremden konnten sich nirgendwo anders als im Palast aufhalten. Denn sonst wären ihre Pferde längst entfernt worden. Zwar hatte der Shallad seinem Palast niemals einen Besuch abgestattet, was aber die Wächter nicht davon abhielt, alles, was sich unbefugt in unmittelbare Nähe begab, mit mehr oder weniger sanftem Druck wieder auf Abstand zu bringen. Umso mehr würden sie es tun, jetzt, da Prinzessin Shezad, eine der vielen Tochter des Shallad, sich hier im Palast aufhielt.

Also mussten die Fremden Besucher sein.

Markalf machte sich seine Gedanken. Er fühlte sich gewissermaßen als Bewohner der Stadt. Seit vielen Sommern reiste er mit dieser Karawane, und stets bewegten sie sich auf dieser und keiner anderen Straße, die sie auch jetzt benutzten. Und jedesmal machten sie in Horai für längere Zeit Station, um mit anderen Karawanen oder einzeln reisenden Händlern oder auch mit durchziehenden Wandervölkern auf den Märkten Geschäfte zu machen. Mehr und mehr wurden es wandernde Stämme, mit denen man handelte, es schien, als setze eine Massenflucht aus dem Süden ein.

Markalf sah zum düsteren Himmel empor. Es war schon fast dunkel; die Abende kamen früh in diesen Regionen, und die Nächte waren lang. Im Norden blieb es dabei stets etwas heller. Die Düsterzone beherrschte den Südhimmel.

Markalf näherte sich den Pferden. Sie standen noch immer dort, unbeachtet von den Palastwächtern. Markalf trat näher herein. Es war im Grunde Unsinn gewesen, noch einmal herzukommen. Die Fremden würden nicht unbedingt in diesem Augenblick den Palast verlassen, um ihre Pferde zu besteigen und Markalf Gelegenheit zu einem kleinen Plausch mit ihnen zu geben.

Achselzuckend wandte er sich wieder um. Da erreichte ihn der Klang einer befehlsgewohnten Stimme. »Halt!«

Als der Abend hereinbrach, hatten sie Horai noch nicht erreicht. »Wir rasten hier«, bestimmte Jassam und ließ sich von seinem Orhako gleiten. Seine Männer folgten seinem Beispiel und ließen auch die vier »Gäste« absitzen.

»Warum reiten wir nicht weiter?« fragte Larashi. »Es ist doch nicht mehr weit bis Horai.«

»Ich habe meine Gründe«, versetzte Jassam kurz angebunden. In Mythor schlug eine Alarmglocke an. Was hatte Jassam vor? Mythor an seiner Stelle wäre weitergeritten. Ob sie eine Stunde früher oder später ankamen, spielte doch keine Rolle, und selbst wenn es eine Stadtmauer gab und das Tor zu einer bestimmten Stunde geschlossen wurde  Mythor kannte Horai nicht , war ein Nachtlager im Schutz der nahe liegenden Stadt sicherer als in freiem Gelände. Im Süden hing ein Streifen düsterer Farben am Abendhimmel.

Jassams Männer sammelten in erstaunlicher Geschwindigkeit Holz und schichteten es auf, um es zu einem kleinen, rauchlosen Feuer zu entzünden. Die Proviantfrage wurde rasch geklärt; Mythor und seine Gefährten hatten Vorräte von Salzfleisch und Salaten aus dem von Larashi betreuten Garten des Stummen Großen mitgenommen, und Jassam und seine Männer hatten offenbar tagsüber gejagt; jedenfalls packten sie jetzt Beutetiere aus.

Nicht viel später drehten sie sich über dem Lagerfeuer, und ein verheißungsvoller Duft zog sich durch die Lüfte. Sadagar knurrte vernehmlich. »Salzfleisch«, brummte er ungnädig. »Wir essen Salzfleisch, gut getrocknet, und die da haben saftigen Braten.«

»Vielleicht überlassen sie uns ein wenig Wein aus ihren Schläuchen«, hoffte Mythor und fragte Jassam danach.

Der Anführer lachte breit. »Ihr seid unsere Gäste«, behauptete er. »Bedient euch. Wein und auch Braten stehen euch zur Verfügung.«

»Ich danke dir«, sagte Mythor. Er fragte sich, warum Jassam so großzügig war. Die vier Männer bedienten sich von den Vorräten der Vogelreiter.

»Wann brechen wir auf?« fragte er plötzlich.

Jassam grinste wieder. »Wenn es Tag wird«, sagte er. »Sorgst du dich, dass du zu spät ankämest? Bedenke, dass du durch uns mehr als einen Tag gewonnen hast.«

»Nur eine Frage«, wehrte Mythor ab. »Wir sind viele Männer, wie sollen wir die Nachtwache einteilen?«

»Oh, wolltet ihr euch beteiligen?« fragte Jassam und lachte wieder. »Oh, ihr braucht es nicht. Wir sind Männer genug. Wir machen das schon unter uns aus.«

Mythor nickte und schwieg. Was Jassam damit sagen wollte, war mehr als deutlich. Wir passen schon auf, dass ihr nicht verschwindet.

Und just dieses hatte Mythor beabsichtigt. Aber er dachte nicht daran, seinen Plan aufzugeben. Wenn nur ein Wachtposten aufgestellt wurde, konnte man den wohl überlisten und vorübergehend außer Gefecht setzen. Es kam lediglich darauf an, wie weit Horai noch entfernt war; ob die Vögel die Läufer einholen konnten. Denn ein Vogelraub kam für Mythor nicht in Frage, nicht nur, weil Diebstahl seiner unwürdig war, sondern weil sich die Orhakos wohl kaum von Fremden reiten lassen würden. Er musste sich mit Larashi besprechen. Der Alte kannte den Weg genau, er würde wissen, wie weit es noch war.

Am nördlichen Teil des Himmels begannen die Sterne kalt zu funkeln, im Süden glomm düster ein seltsames Farbenspiel. Welche Phänomene der Düsterzone mochten es hervorrufen? Mythor wusste es nicht, und es reizte ihn auch nicht, darüber zu grübeln. Wichtiger war, Logghard zu erreichen und davor Horai.

»Halt!« rief die harte Stimme nochmals. Markalf erstarrte; seine Gedanken überschlugen sich. Langsam sah er zu dem Wachtposten hinüber, der gerufen hatte. Der Mann näherte sich gemessenen Schrittes, die Hand am Schwertgriff. Durchdringend sah er Markalf an.

Markalf fragte sich, was der Posten von ihm wollte. Hatte er sich den Pferden zu sehr genähert? Waren die Reiter so hochgestellte Persönlichkeiten, dass selbst die Annäherung an ihre Reittiere fast ein Verbrechen war? Markalfs Hand tastete nach dem Knauf seines auf dem Markt der Krieger gekauften Schwertes. Er war bereit, sich notfalls mit der Waffe zu wehren. Aus einer Laune heraus hatte er sie für seinen Spaziergang angelegt, ohne zu ahnen, wie sich die Dinge entwickeln würden.

»Wer bist du?« fragte der Posten scharf und blieb vor Markalf stehen. Der nannte seinen Namen und erklärte, zu welcher Karawane er gehörte und dass diese für eine lange Reihe von Tagen in Horai blieb.

Der Posten hob schwach die Brauen. »Ich sah dich bereits am Nachmittag«, sagte er. »Du spähtest sehr interessiert zu den Pferden. Mir scheint, dass du sehr an ihren Reitern interessiert bist. Kennst du sie?«

Er muss eine scharfe Beobachtungsgabe und einen hervorragenden Verstand besitzen! durchfuhr es Markalf. Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich kenne sie nicht. Wer sind sie?«

Der Posten stieß pfeifend die Luft aus. Mit der flachen Hand klatschte er auf den Oberschenkel. »Du sprichst die Wahrheit«, sagte er. »Ich sehe es in deinen Augen, Markalf. Schade.«

Markalfs Erstaunen wurde noch größer. »Warum schade?«

»Weil selbst wir nicht wissen, wem sie gehören«, sagte er. »Sie waren plötzlich da. Drei Männer, die irgendwie unheimlich wirkten. Sie schritten an uns vorbei, und wir vermochten sie nicht aufzuhalten. Ich hatte gehofft, du würdest sie kennen und ihnen nachstellen. Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt haben sollte.«

Unwillkürlich löste Markalf seinen Griff um den Schwertknauf. »Schon gut«, murmelte er betroffen. Die Worte des Postens machten ihn nachdenklich, und er sah nach Süden. Dort funkelten die düsteren Farben der bösen Zone. »Sollten es Schattenreiter sein?« fragte er leise.

Der Posten wurde blass. »Bei den Göttern«, hauchte er. »Alles, nur das nicht… die Prinzessin!« Er fuhr herum. Seine Augen weiteten sich.

Markalf stieß einen erstickten Laut aus.

Wie auf ein unhörbares Kommando hatten sich die drei Pferde in Bewegung versetzt. Sie trabten davon, auf den Palast zu, um irgendwo in den Gärten zu verschwinden. Niemand vermochte sie aufzuhalten. Es war, als habe jemand ihnen den Befehl erteilt, sich zu verbergen, weil sich plötzlich Menschen für sie zu interessieren begannen. Das konnte nur bedeuten, dass die drei Reiter unerkannt bleiben wollten und sich der Öffentlichkeit entziehen wollten.

Ein Blick in das Gesicht des Wachtpostens verriet Markalf, dass dieser dieselben Gedanken hegte. Die Ahnung einer unermesslichen Gefahr sprang Markalf an. Dass die wirkliche Gefahr von einer völlig anderen Seite kommen würde, ahnten beide nicht.

*

»Wir könnten es schaffen«, flüsterte Larashi. »Aber nur, wenn wir sehr schnell sind und wenn unsere Flucht nicht entdeckt wird, ehe die Hälfte der Nacht vorüber ist. Dann könnten wir in den frühen Morgenstunden, kurz bevor es hell wird, Horai erreichen.«

Mythor schüttelte bedächtig den Kopf. »Wie schnell, meinst du, müssten wir laufen?«

Ihr Gespräch wurde im Flüsterton abgehalten.

»Sehr schnell«, murmelte der alte Diener. »Etwa zweimal so schnell, wie wir den ersten Teil unseres Weges gegangen sind.«

»Hältst du das durch?«

»Ich denke, ja«, sagte der Alte, aber Mythor traute diesem Versprechen nicht. Zwar hatte Larashi nicht einmal geklagt, als sie marschierten, aber er war kein junger Bursche mehr. Mythor befürchtete, dass sich das auf einer raschen Flucht bemerkbar machen würde. Offenbar waren sie weiter von Horai entfernt, als er gedacht hatte.

Er huschte zu Sadagar und besprach sich mit ihm, dann schlich er zu No-Ango. Er hielt es für zu auffällig, wenn sie alle vier die Köpfe zusammensteckten. Sadagar hegte Zweifel; No-Ango behauptete, man solle jede sich bietende Chance ausnutzen. Damit war Mythor so klug wie zuvor. Es war und blieb seine Entscheidung, und vor allem hatte er dabei Larashis Ausdauer zu bedenken. Der Alte war das schwächste Glied in ihrer Kette.

Allmählich verstummten die Unterhaltungen. Das Feuer brannte niedriger; kaum mehr als die Glut existierte noch. Die Männer sanken in Schlaf.

Mythor und seine Gefährten schliefen nicht. Mythor hatte sich entschieden, die Flucht zu versuchen.

Der Wächter wandte ihm den Rücken zu, als der Sohn des Kometen sich lautlos erhob. Aber im gleichen Augenblick, als er ihm die betäubende Faust an den Kopf schlagen wollte, schob sich die Spitze eines Schwertes in seine Seite. Mythor erstarrte. Langsam wandte er den Kopf und sah in die seltsam funkelnden Augen Jassams.

»Vergiss es«, flüsterte Jassam. Ruhig steckte er das Schwert wieder ein und ließ sich zurücksinken. Jassam wusste ebenso wie Mythor, dass Mythor es nicht auf einen Kampf ankommen lassen würde angesichts der Überzahl. Ein Laut würde genügen, die Männer zu wecken.

Und Mythor begriff noch mehr.

Jassam war schlau genug gewesen und hatte den Fluchtversuch erahnt. Mythor war sicher, dass außer dem Wächter, der am Feuer saß, ständig ein weiterer Mann wach sein würde, der sein Wachsein nicht verriet, sich aber zum Eingreifen bereit hielt. Immerhin waren Jassams Männer zahlreich genug, um Doppelposten einrichten zu können.

Mythor und seine Gefährten waren Gefangene.

*

Markalf eilte zur Karawane zurück. Der Posten hatte ihn verabschiedet. Es lag kein Grund mehr vor, sich länger zu unterhalten. Krieger und Händler waren stets verschiedene Sorten Mensch gewesen, und der eine verstand das Handwerk des anderen nicht. Die gemeinsame Einstellung fehlte, obgleich Markalf sich sicher unter dem Schutz der Krieger fühlte und die Krieger sich freuten, wenn sie von den Händlern kaufen konnten.

Markalf überlegte, wer die Fremden sein mochten. Sie mussten über gewaltige Macht verfügen, wenn sie ungehindert die Posten durchschreiten und den Palast betreten konnten, obgleich niemand sie kannte. Wer waren sie? Abgesandte der Schattenzone, der bösen Mächte? Markalf wusste es nicht. Und er war auch nicht begierig, es zu erfahren, trotz seiner sprichwörtlichen Neugier. Der Hauch des Bösen hatte ihn gestreift und ließ ihn erschauern. Er war froh, wieder bei den Gefährten im Schutz der Karawane zu sein.

*

Gegen Morgen brachen sie wieder auf. Mythor entging nicht das spöttische Grinsen Jassams, und er lächelte resigniert. Es musste eben eine andere Möglichkeit geben, sich zu entfernen, denn dass Jassam keine guten Absichten hegte, war den vieren nach dieser Nacht nun endgültig klar. Aber Jassam hüllte sich in Schweigen. Mit keinem Wort verriet er, was er wirklich beabsichtigte.

Auf den Orhaken kamen sie rasch voran. Als weit vor ihnen die Stadt auftauchte, bereitete Mythor sich innerlich auf einen kurzen, aber heftigen Kampf vor. Doch Jassam ließ ihm kaum eine Chance. Er saß hinter Mythor und war dadurch im Vorteil. Mythor beschloss zu warten, bis sie in der Stadt waren.

Je näher sie kamen, um so phantastischer wurde das Bild, das vor ihnen emporwuchs. Horai lag direkt am Rand des Salzspiegels, jener sich endlos erstreckenden, weißbraunen Fläche, wo sich nur hin und wieder eine wandernde Salzdüne oder andere dunkle Punkte erhoben. Horai war ausgedehnt und wimmelte von Menschen. Schon am frühen Morgen herrschte in den Straßen reges Treiben.

Erstaunt stellte der Sohn des Kometen fest, dass sich etwa fünf oder sechs Karawanen hier getroffen hatten. Aber sie hielten sich nicht in einer Karawanserei auf, wie man das normalerweise erwartet hätte, sondern sie bildeten einen Teil der Stadt! Zelte beherrschten das Stadtbild. Große, kleine, flache, hohe und bunte. Sie waren in schreienden Farben oftmals kunstvoll bemalt, Frauen und Kinder eilten über die Straße, ohne sich um Laufvögel oder Karren zu kümmern. Stimmengewirr schmetterte in seine Ohren; so bunt Zelte und Kleidung der Südländer waren, so laut waren sie auch.

Als sie den Stadtrand erreichten  eine Befestigungsmauer gab es nicht , kamen sie an einer Streife von fünf schwerbewaffneten Fußsoldaten vorbei, die ihre Runde um die Stadt zogen wie etliche andere Trupps auch; sie befanden sich in Rufweite voneinander entfernt. Jassam gab barsch Auskunft über den Zweck seiner Ankunft, und der Streifenführer lachte rau auf. »Das ist gut, Mann«, brüllte er. »Wir können nicht genug Krieger haben, um gegen die Düsternis anzustehen.«

Mythor glaubte Jassam nicht mehr, dass dieser sich mit seinen Männern tatsächlich anwerben lassen wollte. Dieser Bursche hatte etwas anderes im Sinn, und es wurde Zeit, sich von ihm zu trennen. Es fehlte nur noch die passende Gelegenheit. Dichtgedrängte Menschenmassen, zwischen denen man blitzschnell untertauchen konnte, verwinkelte Zeltstraßen… Mythor ließ seine Blicke wandern. Palast und Festung lagen dicht beieinander, beide in ihrer Form deutlich zu unterscheiden. Die Festung mit ihren protzigen Bollwerken und Wehrtürmen, der Palast mit weit ausladenden Freitreppen und Balkonen und verspielten Türmchen… Unwillkürlich stellte Mythor sich Arruf, den Meisterdieb, vor, wie er sich als Fassadenkletterer betätigen mochte. Der Palast bot sich förmlich für abenteuerliche Verfolgungsjagden an.

Mythor ahnte nicht, wie bald er sich schon wieder an dieses Gedankenspiel erinnern sollte…

Eine Reihe fester Steinhäuser gab es auch unter den Zelten und Jurten. Mythor fragte sich, wer wohl darin wohnen mochte. Vielleicht auch der Stumme Große, zu dem Larashi ihn führen wollte?

Sie kamen an mehreren ausgedehnten Märkten vorbei, auf denen die Händler sich zu überschreien versuchten. Direkt an der Straße warf eine lautstark keifende Marktfrau einem in weiten Sprüngen davonhetzenden Sklaven ganze Salven von leicht platzenden Früchten nach; ihrem Geschrei war zu entnehmen, dass der Sklave eine eben dieser Früchte hatte stibitzen wollen und dabei von der Marktfrau ertappt worden war. Unwillkürlich lächelte Mythor.

Wieder Zelte, Menschen, Tiere. Auffällig waren die groß angelegten Gehege mit Laufvögeln: Diatren und Orhaken, vornehmlich aber die kräftigen Diromen, die neben ihren Reitern auch noch Lasten tragen konnten. Mythor entdeckte auch einige Yarls, und Erinnerungen an Churkuuhl wurden in ihm wach, das »entlaufene« Wanderfort, auf dem er seine Jugend zugebracht hatte und das an der tainnianischen Steilküste ins Meer der Spinnen stürzte… Aber diese Yarls, auf deren gepanzerten Rücken sich Häuschen erhoben, waren nicht besessen und waren fest in der Hand ihrer Yarl-Führer.

Wieder tauchte ein Markt vor der Reitergruppe auf. »Der Markt der Bräute«, schnappte Mythor aus der lautstarken Unterhaltung einiger Männer auf. Er konnte sich nicht allzu viel darunter vorstellen, aber er sah dichtgedrängte Menschenmassen und hoffte, dass die anderen ebenso rasch reagieren würden wie er.

Jäh stieß er beide Ellbogen nach hinten. Jassam, der zu diesem Zeitpunkt nicht mehr mit einem Angriff gerechnet hatte, flog fast aus dem Sattel und musste mit beiden Händen zugreifen, um nicht tief zu stürzen. Unglücklicherweise hielt er sich dabei mit einer Hand an Mythors Oberarm fest, und da dieser sich im gleichen Moment nach vorn vom Orhako fallen ließ, stürzten beide.

»Achtung!« schrie Jassam und prallte schwer auf den hartgetretenen Sand der Straße.

Menschen sprangen überrascht zur Seite. Irgendwo ertönte ein schriller Schrei, und einer von Jassams Männern flog in hohem Bogen von seinem Laufvogel. No-Ango hatte ihn aus dem Sattel befördert und machte jetzt einen Sprung zum Nachbartier, auf dem sich der Vogelreiter gerade näher mit Larashi befassen wollte, der zu langsam reagiert hatte.

Die Vögel wurden unruhig und tänzelten. Mythor begriff, dass sie sich plötzlich einmal in höchster Gefahr befanden, angegriffen zu werden, zum anderen aber die Reiter genug zu tun hatten, ihre Tiere unter Kontrolle zu halten. Denn wenn diese durchgingen und die Menschenmengen niederrannten, konnte es für ihre Besitzer übel ausgehen. Die Soldaten des Shallad waren überall, und sie würden mit den Unruhestiftern kurzen Prozess machen.

Jassam kam fast so schnell wieder hoch wie Mythor, zog dabei aber blank. Sein Gesicht war ausdruckslos, als er das Schwert schwang.

Da war ein Schatten hinter ihm, holte einmal kurz aus und rieb sich dann die schmerzende Faust, während Jassam mit törichtem Gesichtsausdruck besinnungslos auf die Straße stürzte.

»Beim Kleinen Nadomir, hat der Bursche einen Eisenschädel«, murmelte Sadagar.

Mythor fasste ihn am Arm und zog ihn mit sich. No-Ango hatte seinen zweiten Gegner inzwischen ausgeschaltet und zerrte Larashi mit sich. Er hatte erkannt, was Mythor beabsichtigte: im Gewühl auf dem Markt der Bräute zu verschwinden.

Flüche und Beschimpfungen wurden hinter ihnen laut, während die vier Männer sich durch die Menge arbeiteten. Jassams Männer folgten ihnen, aber schon sehr bald zeigte sich noch ein weiteres Phänomen. Mythor und seine Begleiter hatten ihre Waffen steckenlassen, die anderen aber schwangen wild ihre Schwerter und Dolche. Und wunderbarerweise war die Menschenmauer, die sich hinter Mythor und den Gefährten schloss, ungleich dichter und schwerer zu durchdringen als vor den Flüchtenden.

Sie schlugen Haken, achteten darauf, sich nicht gegenseitig aus den Augen zu verlieren, und wurden langsamer. Aber Jassams Leute waren ihnen nach wie vor auf den Fersen, als sie den Rand des Marktes auf der gegenüberliegenden Seite erreichten. Hier schlossen ein großes Laufvogelgehege und eine Unmenge von Zelten an.

Mythor hob die Hand und deutete auf das erste Zelt. »Frechheit siegt«, sagte er. »Hinein. Niemand wird annehmen, dass wir ausgerechnet in ein Zelt eindringen.« Er schlug den Eingang des großen Zeltes zurück und verschwand im Innern, gefolgt von den anderen.

*

Ein spitzer Schrei war das erste, was Mythor vernahm. Er sah eine junge Frau, die diesen Schrei von sich gegeben hatte. Immerhin eine verständliche Reaktion, wenn man vier Männer ungestüm und ungebeten hereinkommen sieht, aber in diesem Moment war die Reaktion mehr als unerwünscht, Mythor hielt ihr den Mund zu und hatte Augenblicke später genug zu tun, ihre kratzenden Fingernägel und Tritte gegen die Schienbeine abzuwehren. Als sie damit nicht durchkam, biss sie ihn in die Hand.

»Bei Quyl«, stieß Mythor hervor. »Hör auf, zu schreien und zu strampeln, wir wollen doch gar nichts von dir!« Er ließ sie los und gab Sadagar einen Wink. Der Steinmann huschte zum Zelteingang zurück und lugte durch den schmalen Spalt.

»Was… was wollt ihr, und wer seid ihr?« stieß die Frau mit großen Augen hervor. Sie war jung und hübsch, und ihre Schönheit wurde lediglich von einem schmalen Tuch verdeckt, das sie sich um die Hüften schlang und hastig verknotete. Mit raschem Blick erkannte Mythor einen kleinen Spiegel und diverse Tiegelchen und Töpfchen mit Schminksalben und Duftwässerchen. Offenbar war sie damit beschäftigt gewesen, sich äußerlich noch weiter zu verschönern; ein Unterfangen, wie Mythor fand, das mehr als überflüssig war. Sie wich bis in den hintersten Winkel des Zeltes zurück und verschränkte die Arme.

Mythor setzte sich auf einen Schemel. »Verzeih unser Eindringen«, sagte er. »Wir wollen nichts von dir und werden gleich wieder verschwinden, ohne etwas zu rauben oder dir Gewalt anzutun. Aber wenn jene, die uns verfolgen, uns hier entdecken, kann es sein, dass so etwas geschieht.«

Die Frau schluckte heftig.

No-Ango musterte sie und lächelte freundlich; der weiße Streifen, der sich durch sein Gesicht und über seinen Schädel zog, verlieh diesem Lächeln einen verfälschenden Ausdruck. Larashi keuchte kurzatmig und sah auf seine Schuhspitzen. Sadagar stand lauernd am Zelteingang und hielt nach den Verfolgern Ausschau. Offenbar war noch keiner von Jassams Männern in Sicht. Aber das konnte sich rasch ändern.

Das Zelt war in der Mitte durchgeteilt. Mythor machte eine deutende Kopfbewegung auf die andere Hälfte. »Du bist allein?« fragte er.

»Nein… ja!« sagte die Frau. »Aber mein Vater kann jederzeit zurückkehren. Er ist auf den Markt der Bräute gegangen, um zu schauen, wie das Angebot heute ist.«

Mythor hob die Brauen.

»Dreht euch einen Augenblick um«, verlangte die Frau, allmählich sicherer werdend, weil ihr niemand etwas tat, außerdem strahlte Mythor irgendwie Beruhigung und Vertrauen aus. Sie glaubte nicht, dass er log.

Schmunzelnd wandte der Krieger sich um und fasste auch No-Ango und Larashi an den Schultern, um sie kehrtmachen zu lassen. Er hörte dünne Stoffe rascheln, und als die Frau ihnen erlaubte, sie wieder anzusehen, trug sie eine helle Seidenbluse und einen kurzen Rock, der sehr viel von ihren schlanken Beinen zeigte.

»Einer taucht auf«, sagte Sadagar leise.

Sie schwiegen und warteten ab. No-Angos Hand verschwand unter seinem Umhang, um nach der Pfeilschleuder zu greifen. »Er geht vorbei. Er hat wohl nichts bemerkt«, sagte der Steinmann nach einer Weile.

Die Männer entspannten sich; irgendwie musste die Spannung auch auf die junge Frau mit dem geflochtenen schwarzen Haar übergegriffen haben, denn jetzt ließ sie ihre Schultern leicht sinken.

Sadagar wandte sich vom Zelteingang ab und ließ sich neben Mythor nieder. »Ich denke, wir warten noch ein wenig und verschwinden dann wieder, wenn die Luft endgültig rein ist. Sie werden sich geteilt haben und kämmen jetzt den Markt nach uns ab.«

In diesem Augenblick wurde der Eingang geöffnet. Ein hünenhafter Mann, fast zwei Köpfe größer als Mythor, trat ein. Und augenblicklich fuhr seine Hand zum Schwert, als er die vier Männer erblickte.

Mythor sprang auf, wich ein paar Schritte zurück und streckte seine leeren Handflächen gegen den Eintretenden aus. Er hätte es sich wohl zugetraut, es mit dem größeren und vielleicht stärkeren Mann aufzunehmen, aber warum sollte er sich einen weiteren Feind machen? Der Feinde hatte er genug unter den Kämpfern der Schattenzone, außerdem flößte ihm der Mut des Mannes, gegen vier Fremde zugleich die Klinge zu ziehen, einigen Respekt ein.

»Warte, guter Mann«, sagte er hastig.

»Vater!« schrie die Frau im gleichen Augenblick auf.

»Oha«, grollte der Hüne. »Warum sollte ich warten? Ihr habt auch nicht gewartet, bis ich zurückkehre! Die Schatten sollen euch fressen, aber vorher bekommt ihr meine Klinge zu schmecken!« Er hieb nach Sadagar, der blitzschnell auswich. Larashi begann zu zittern, und der Rafher hob die Faust.

»Wie viel hat er euch gezahlt, dieser Schuft?« brüllte der Hüne und führte einen Rundschlag durch. »Sprich, oder ich durchbohre dich!«

Mythor schielte zum Ausgang, während er den wilden Schwerthieben auswich. Entweder war der Hüne nicht der geübte Kämpfer, als der er im ersten Ansehen wirkte, oder er spielte mit den vier ungebetenen Gästen.

»Wer soll wie viel wofür gezahlt haben?« fragte Mythor zurück, griff blitzschnell nach einem Tonkrug, in dem sich ein paar farbige Blumen tummelten, und hielt ihn dem Hünen entgegen. Klirrend zerbrach der Blumentopf unter dem nächsten Schlag des breiten Schwertes.

»Ceha Ricard, der elende Schurke!« schrie der Mann.

»Nicht!« schrie seine Tochter wieder aus ihrer Ecke hervor. »Du irrst, sie sind nicht Ricards Männer!«

Abrupt erstarrte er. Die Hand mit dem Breitschwert fiel herab, die Kinnlade ebenfalls. Augenblicke lang sah er sprachlos von einem zum anderen. Mythor grinste jungenhaft, Sadagar verzog mürrisch das Gesicht, und Larashi sagte überhaupt nichts. No-Angos Haltung entspannte sich; der junge Mann stand mittlerweile hinter dem Hünen und ließ die Faust sinken, mit der er den skurrilen Kampf beenden wollte.

Mythor stellte sich und die anderen vor. »Deine Tochter, Mann des heißen Blutes, hatte die Güte, uns vor dem Zugriff böser Menschen zu verbergen, die uns als Sklaven verkaufen wollten, wie ich annehme. Wir sind ihr also zu Dank verpflichtet.«

Der Hüne sah seine Tochter an. Seine Augen wurden schmal. »Hatte ich dir nicht aufgetragen, niemanden in meiner Abwesenheit hereinzulassen und laut um Hilfe zu schreien, falls es doch jemand täte? Nichtsnutziges Gör! Und was trägst du da für Kleidung, als befändest du dich bereits auf dem Markt? Zieh dir sofort einen langen Rock an!«

Die junge Frau sah an sich hinunter, Mythor ebenfalls. »Lass es gut sein, Mann«, sagte er. »Um sich umzukleiden, müsste sie den kurzen Rock erst einmal ausziehen… Sag an, für wen hast du uns denn gehalten, dass du so ungestüm angriffst?«

Der Mann schob das Schwert in die Scheide zurück und ließ sich auf eben jenen Schemel plumpsen, den zuvor Mythor benutzt hatte; das Möbelstück ächzte verdächtig, hielt aber stand.

»Für Ceha Ricards Handlanger«, sagte er und glaubte damit, alles gesagt zu haben.

Mythor zuckte mit den Schultern. »Wer ist das?« fragte er.

Der Hüne grollte. »Der Vater der zahlreichsten und hässlichsten Tochter nach Shallad Hadamur«, stieß er hervor. »Er weiß, dass er keine Chancen hat, sie zu einem guten Preis loszuwerden, wenn meine Lya, Tochter Hayads des Starken, auf dem Markt erscheint. Und deshalb versucht er sie zu rauben, ehe ich sie anbieten kann.«

Mythor wechselte rasche Blicke mit seinen Gefährten; entweder war Hayad der Starke nicht der Hellste, oder es herrschten hier eigenartige Gebräuche. »Wir sind fremd hier«, sagte er. »Es mag von Vorteil sein, wenn du uns ein wenig von dem erzählst, was hier geschieht. Ich zahle dir auch dafür gern ein Bier oder zwei.«

»Das ist ein Wort!« brüllte Hayad der Starke und streckte Mythor die Pranke hin. Mythor schlug ein und bemerkte alsbald, dass Hayad es auf eine Kraftprobe ankommen lassen wollte; sie zerdrückten sich gegenseitig zäh die Hände, bis es Sadagar zu bunt wurde.

»Habt ihr bis morgen früh Zeit?« fragte er mürrisch. »Dann könnt ihr euch ja weiter zerquetschen. Wir sehen uns inzwischen in der Stadt um!«

»Warte«, knurrte Hayad und ließ Mythors Hand los. »Nicht ohne mir ein Bier ausgegeben zu haben! Lasst uns zur Schenke gehen.«

Mythor stimmte zu. Sie verließen das Zelt, nicht ohne dass Mythor einen bedauernden Blick auf die aufregend langen Beine der jungen Frau geworfen hatte. Auch No-Ango schien interessiert zu sein; er blinzelte ihr kurz zu.

Hayad bemerkte es. »Möchtest du sie haben?« fragte er.

»Langsam, nur nichts überstürzen«, antwortete der Letzte der Rafher, der eine böse Falle hinter dem Angebot witterte. »Lass uns erst einmal das Bier trinken. Und dann erzählst du uns mehr über die Stadt.«

*

Inzwischen hatte sich die Szene auf der anderen Seite des Marktes der Bräute wieder beruhigt. Die beiden Männer Jassams, die zurückgeblieben waren, um die Tiere zu halten, hatten ihre liebe Not damit gehabt. Zweimal hatten Diebe versucht, ihnen einige Orhaken gewissermaßen unter ihren Augen zu entwenden, und beide Male waren diese Diebe zwar unverrichteter Dinge, aber auch unbeschadet entkommen. Zwischenzeitlich erwachte auch Jassam selbst wieder von dem harten Schlag, mit dem Sadagar ihn niedergestreckt hatte.

Zu aller Überraschung schäumte Jassam nicht, sondern schickte einen der beiden Männer los, um die anderen zurückzuholen.

»Schade«, sagte er nur. »Die vier Burschen wären eine große Hilfe gewesen. Aber vielleicht klappt es dennoch, dass sie für uns arbeiten, ohne es zu wissen.«

Er flüsterte es. Keiner der vielen Menschen, die sich auf der Straße und auf dem Markt drängten  in der Nähe des Marktes der Bräute waren es bezeichnenderweise bis auf wenige Ausnahmen nur Männer , hörte es. Und das war auch ganz in Jassams Sinn.

Mythors Vorsicht erwies sich als unbegründet; keiner von Jassams Galgenvögeln war zu sehen. Sie hatten wohl die Verfolgung aufgegeben oder suchten längst in anderen Teilen der Stadt.

Die Schenke war eines der gemauerten Häuser. »In den Steinhäusern«, hatte Larashi erklärt, »leben nur diejenigen, die wirklich auf Dauer hier wohnen. Horai als Kreuzweg der Lichtwelt, als Treffpunkt mehrerer Karawanenstraßen, ist im Grunde nicht mehr als eine riesige Karawanserei, ein riesiger Markt und ein Hafen am Salzspiegel. Hier laufen auch die Wüstensegler ein, und ihre Besitzer handeln mit den Karawanen und den Wandervölkern. Nur wer für immer hierbleibt, baut sich ein Steinhaus. Das sind vor allem die Beamten des Shallad, vornehmlich die Steuereintreiber, die ständig unterwegs sind, um von den Händlern den zehnten Teil ihres Gewinnes in die Kassen des Shallad zu raffen.«

»Die Schatten mögen sie fressen«, knurrte Hayad der Starke. »Auch an mir werden sie verdienen.«

»Ansonsten wohnen Richter hier, falls Streitigkeiten zu schlichten sind, was sehr häufig vorkommt«, fuhr Larashi fort, der im Auftrag seines Stummen Großen oftmals in Horai gewesen war und sich etwas auskannte.

»Vor allem zwischen Steuereintreibern und Händlern«, knurrte Hayad und trat die Tür der Schenke auf.

»Dann gibt es noch Zöllner und Begutachter für Laufvögel«, fuhr Larashi unbeirrt fort, »die…«

Mythor konzentrierte sich mehr auf die Einzelheiten.

Alles Obrigkeiten im Dienst des Shallad, dachte er, und die waren für ihn nicht sonderlich von Interesse. Es reichte zu wissen, dass es sie gab. Auf das, was wichtig war, würden Larashi oder Hayad früher oder später von selbst zu sprechen kommen. Mythor ließ Larashis Ausführungen und Hayads bissige Zwischenbemerkungen an sich vorbeiplätschern und sah sich in der Schenke um. Sie sah aus wie tausend andere auch und war mäßig besetzt; ein feister Wirt und eine schlanke, sparsam bekleidete Frau bedienten die wenigen Gäste, die sich zu dieser frühen Vormittagsstunde eingefunden hatten.

Die fünf Männer ließen sich an einem Rundtisch nieder. »He, Wirt!« brüllte Hayad der Starke. »Rolle ein Fass schäumenden Bieres heran, der ehrenwerte Herr hier«, er deutete auf Mythor, »zahlt!«

»Von einem Krug oder zweien war die Rede«, schränkte Mythor ein. Nicht, dass ihn die Unverfrorenheit des Hünen verdrossen hätte, aber mit Zahlungsmitteln war er wie auch die anderen ein wenig knapp.

Die Frau brachte das Bier. Hayad grinste sie an, erfolglos. Mit Sicherheit hatte sie täglich hundert Verehrer an jedem Finger, von denen neunundneunzig besser aussahen als der Vater Lyas.

Hayads Bemerkungen fielen Mythor wieder ein, gleichzeitig der eigenartige Begriff »Markt der Bräute«. Auf seiner Flucht hatte er zwar keine Gelegenheit gehabt, auf das zu achten, was feilgeboten wurde, aber nur zu deutlich war ihm das Wort »Sklavenmarkt« ein Begriff. Er fragte Hayad danach.

»Ceha Ricard«, grollte Hayad prompt. »Dieser Schuft! Vielleicht lässt er Lya in diesem Moment entführen…« Er sprang auf, sah aber dann wieder das Bier vor sich und setzte sich wieder. »Er will seine eigenen Chimären verkaufen«, stieß er hervor, »obwohl er weiß, dass er sie nicht los wird. Aber er braucht Geld, wie jeder hier. Und deshalb glaubt er, mit meiner Lya einen stolzen Preis erzielen zu können, der ihn über seine verschmähten Tochter hinwegtröstet.«

Mythor beugte sich leicht vor. Gewaltsam unterdrückte er das Entsetzen, das in seiner Frage mitschwingen wollte: »Soll das heißen, dass Väter ihre Töchter verkaufen wie Sklavinnen?«

»Wie Bräute!« korrigierte Hayad stolz. »Heiratswillige Männer zahlen für schöne Mädchen stolze Preise.«

Mythor entsann sich, außerordentlich viele alte Männer gesehen zu haben, die den Markt bevölkerten. Wahrscheinlich waren es jene, die zu alt oder zu hässlich waren, um auf anderem Weg an eine Frau zu kommen.

»Lya ist die Schönste von allen, und sie wird einen Spitzenpreis erzielen«, prahlte Hayad, und Mythor konnte ihm in diesem Fall nicht einmal widersprechen. Kein Wunder, dass Konkurrenten hinter ihr her waren…

»Und was sagt Lya dazu?« fragte No-Ango plötzlich. Auch ihm war diese Art von Menschenhandel wohl nicht geheuer.

»Sie gehorcht ihrem Vater«, knurrte Hayad der Starke und sah den Grund seines leeren Bierkrugs. »Sprachst du nicht von vier bis zehn Bieren, Mythor?« Er winkte der Frau mit dem langen Haar. »Ich finde zu viel Luft in meinem Krug!«

Mythor starrte den Hünen angewidert an. Bedauern keimte in ihm auf, ihn nicht doch gehörig verprügelt zu haben. Diese Gebräuche gefielen ihm ganz und gar nicht. »Ein Krug, scheint mir«, sagte er und erhob sich, »ist genug.«

No-Angos Gesicht war ausdruckslos, als er sagte: »Was verlangst du für deine Tochter?«

Mythor furchte die Stirn. Was wollte No-Ango?

Hayad nannte seinen Preis. Er war hoch.

No-Ango zog eine Geldkatze hervor und zählte die Münzen ab. »Ich zahle dir den Preis«, sagte er verachtungsvoll. »Und mein Wille ist, dass deine Tochter sofort dein Zelt verlässt. Ist sie heute abend noch bei dir, werde ich dich töten.«

Er warf die Münzen vor Hayad auf den Boden und wandte sich um. Mythor, Sadagar und Larashi folgten ihm. No-Ango warf dem Wirt noch eine Münze zu. »Das reicht für das Bier, denke ich«, sagte er.

Finster starrte Hayad der Starke ihnen nach, als sie die Schenke verließen.
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»Ein hoher Preis für eine Auskunft, die euch wohl kaum etwas nützt«, sagte Larashi, als sie schon über hundert Schritte von der Schenke entfernt waren.

Abrupt blieb No-Ango stehen. Seine Augen schienen Blitze zu verschießen. »Ich mag es nicht, wenn Väter ihre Töchter verkaufen«, sagte er scharf, »und ich denke, Mythor und Sadagar ergeht es ebenso. Ich hätte den Alten töten sollen. Aber das würde die hiesigen Gebräuche auch nicht ändern. Wir sind zu wenige dazu.«

»Was willst du machen, wenn er das Geld einstreicht und sie dennoch auf dem Markt der Bräute feilbietet?« fragte Sadagar. »Denn er wird begriffen haben, dass du Lya nicht für dich wolltest, sondern sie freikaufen willst.«

»Ich werde es überprüfen«, sagte No-Ango. »Und wenn er es wagt, werde ich ihn erschlagen.«

Nachdenklich gingen sie weiter. Mythor legte No-Ango kurz die Hand auf die Schulter und nickte ihm anerkennend zu; er billigte No-Angos Verhalten in der Schenke. Hätte er selbst über genügend Geld verfügt, hätte er nicht anders gehandelt. Er entsann sich zu gut jenes Augenblicks auf der Goldenen Galeere, als er Herzog Krude von Elvinon dem Prinzen Nigomir im Tausch gegen seine eigene Freiheit anbot, besessen von dem Gedanken, das singende Schwert Alton zu erlangen. Und war es Zufall, dass ebendieser Herzog Krude jetzt zu den drei Todesreitern Drudins gehörte, die ihm unerbittlich nachstellten?

Alles, dachte er, hat seinen Preis.

Seinen damaligen Verrat an Krude konnte er heute nicht mehr verstehen. Vielleicht war er in den vergangenen Monden nicht nur älter, sondern auch reifer geworden  gereift für die Verantwortung, die er als Sohn des Kometen auf sich zu nehmen hatte.

Sie bewegten sich durch die Straßen, stets wachsam um sich spähend. Jassams Männer mochten noch immer auf der Suche sein, vermutete Mythor, der längst nicht ahnen konnte, was Jassam wirklich beabsichtigte. Der Markt der Bräute tauchte wieder vor ihnen auf. Jetzt, da sie wussten, worum es sich dabei handelte  Larashi selbst hatte darauf verzichtet, ihnen die Auskunft von sich aus zu erteilen, weil er in seiner Weisheit des Alters erkannte, dass sie sie verstört hätte , erschien ihnen dieser Markt widerwärtig. Jetzt begriff Mythor, warum sich so viele alte und hässliche Männer hier bewegten; Männer, die auf andere Weise nicht mehr hoffen konnten, eine Frau zu finden. Hier und dort bot ein Rabenvater seine Töchter an.

Mythor sah No-Angos Finger zucken. »Du kannst sie nicht alle freikaufen«, mahnte er den jungen Rafher. »Und du kannst auch nicht einen Privatkrieg gegen ganz Horai beginnen. Dieser Markt ist eigentlich nicht das, was ich mir als schön und gut vorstelle. Vielleicht liegt es an der Nähe der Düsterzone, dass hier die Geschmäcker entarten und die Sitten verfallen.«

»Ich könnte sie niederschlagen, diese Hunde, für das, was sie ihren eigenen Töchtern antun«, keuchte No-Ango, »Bedenke aber auch etwas anderes«, sagte Larashi plötzlich. »Die meisten Männer, die hier verkaufen, gehören zu den Wandervölkern. Ganze Dörfer und Stämme fliehen den Süden, fliehen vor der Düsterzone, die sich ausdehnt und immer weiter um sich greift. Immer mehr werden es, die ihre Heimat verlassen müssen, um nicht dem Bösen anheimzufallen, und meist verlassen sie ihre Dörfer und Städte erst, wenn es fast schon zu spät ist, also in größter Hast. Sie müssen alles zurücklassen, um wenigstens ihr Leben zu retten. Sie sind arm wie die Tempelmäuse, aber im Norden regiert das Geld. Sie brauchen Geld, wenn sie weiterhin leben wollen, wenn sie Nahrung und Kleidung kaufen wollen. Oft genug fallen sie unter die Räuber, und weil sie durch ihre Armut keine guten Waffen besitzen, können sie sich nicht zur Wehr setzen. Ihr einziges Kapital sind die schönen Mädchen, denn die Greise und Dickwänste in Horai zahlen gut.«

»Sie könnten Sklavinnen kaufen«, stieß No-Ango hervor. »Aber wenn ich mir vorstelle, dass sie ihr eigen Fleisch und Blut…«

»Oder sie könnten auch ihre Söhne verkaufen«, sagte Sadagar in bitterem Hohn. »Vielleicht gibt es auch einen Markt der Bräutigame.«

Larashi überhörte den Spott. »Nein«, sagte er. »Jene lassen sich meist als Krieger anwerben und verlassen ihre Familien.«

Mythor schwieg. Auch er machte sich seine Gedanken über dieses Problem, aber er wusste auch, dass er es nicht lösen konnte. Zumindest nicht sofort. Es mochten viele Sommer und Winter vergehen, um diese Zustände zu ändern… und auch nur, wenn das Böse gebannt wurde. Konnte er darauf hoffen?

Und noch eine zweite Gefahr stieg vor seinem Bewusstsein auf: zwei Völkerwanderungen!

Sadagar und er wussten darum. Aus dem Norden wichen die Menschen vor dem Ansturm der Caer, die die Länder überfielen und verwüsteten, angeführt von ihren dämonischen Priestern, die für die Schattenzone und die Ausdehnung ihrer Macht arbeiteten. Und aus dem Süden kamen jene, die vor der Düsterzone direkt flohen. Wo sollten sie hin?

Irgendwo in der Mitte würden sie aufeinandertreffen und nicht mehr weiterwissen, bedroht von allen Seiten, gefangen wie zwischen den Backen einer mörderischen, alles zermalmenden Zange. Und wo Menschen dicht an dicht leben, gibt es Streit, gibt es Krieg. Der Bruderkrieg würde sie zerfleischen…

Mythor erschauerte. Es war keine schöne Zeit, in der er lebte. Und es wurde mit jedem Tag schlimmer. Das Böse breitete sich aus.

»Woran denkst du?« fragte Sadagar; Mythors Gesichtsausdruck musste ihm aufgefallen sein. Doch Mythor winkte nur ab und verdrängte die bösen Gedanken. Es musste eine Möglichkeit geben, das alles zu verhindern. Wenige auserwählte Männer konnten es vielleicht tun; große Kriegerheere versagten. Die verlorene Schlacht von Dhuannin hatte es, gezeigt, Verrat lauerte überall. Das Böse arbeitete mit Intrigen und Heimtücke, nur List, Kühnheit und Lauterkeit konnten dagegen bestehen.

Plötzlich blieb der Sohn des Kometen stehen. Sein dunkles Haar wirkte fast schwarz; der Himmel war trübe und verhangen. Die Nähe der Düsterzone…

»Mein lieber Freund Larashi«, sagte Mythor. »Du bist doch oft in Horai gewesen, entsinne ich mich. Wie wäre es, wenn du endlich den Mund auftun und uns einiges über die Stadt erzählen würdest, was wir wissen müssen? Und vor allem: Wo ist der Stumme Große, zu dem du uns führen wolltest?«

»Der Stumme Große wohnt im Palast des Shallad«, sagte Larashi trocken.

Mythor hob überrascht die Brauen. Er entsann sich, dass die Großen nicht gerade hoch angesehen waren, wenngleich sie für das Licht arbeiteten. Aber die Bevölkerung sah in ihnen, die niemals sprachen, da ihre Münder vernäht waren, unheimliche Gestalten. »Eine geradezu bewundernswerte Dreistigkeit«, bemerkte er. »Was, bei Quyl, sagt der Shallad dazu?«

Der alte Diener grinste. »Shallad Hadamur geruht in Unwissenheit zu leben«, entgegnete er. »Da er diesen Palast niemals aufgesucht hat, kann er also kaum wissen, wer sich darin eingenistet hat.«

»Bemerkenswert«, meinte Mythor. »Erzähl weiter. Was gibt es an Dingen in der Stadt, auf die wir als Fremde besonders achten müssen? Irgendwelche Gebräuche, die uns fremd sind? Bedenke, dass wir von weit her kommen. Vielleicht gibt es außer dem Markt der Bräute auch noch einen Markt der Weitgereisten?«

Larashi schüttelte den Kopf. Er erzählte fast wie ein Fremdenführer, während sie in der Nähe des Zeltes von Hayad dem Starken vorbeikamen.

»Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagte der Rafher plötzlich. »Wartet einen Moment, Freunde.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand er in Richtung jenes Zeltes und kam nach einer Weile wieder zurück. Fragend sahen ihn Sadagar und Larashi an; Mythor ahnte, was der Rafher besorgt hatte.

»Was war?« fragte Larashi.

»Lya«, antwortete er knapp. »Ich habe ihr gesagt, dass die Kaufsumme für sie bezahlt sei, doch niemand Anspruch auf sie erhöbe. Sie könne und solle gehen, wohin sie wolle.«

Mythor presste die Lippen zusammen. No-Ango hatte wohlgetan und dennoch nicht. Denn eine alleinstehende Frau, die niemanden besaß, der ihr Schutz bot, war Freiwild für Sklavenjäger oder  weitaus schlimmer  jene Sorte von Männern, die gewohnt waren, sich mit Gewalt zu holen, was ihnen freiwillig nicht gegeben wurde.

»Ist sie noch da?« fragte er.

No-Ango schüttelte den Kopf. »Sie ging sofort, raffte nur wenige Dinge zusammen. Sie sah sehr erleichtert aus, wahrscheinlich hatte sie vor ihrem Vater und dem, was er mit ihr beabsichtigte, doch mehr Furcht, als sie sich anmerken lassen wollte. Ich fragte sie, ob sie nicht mit uns kommen wolle, doch sie lehnte ab. ›Ich werde mich schon durchschlagen‹ sagte sie. ›Schlimmer, als einem greisen Fettwanst in die Klauen gegeben zu werden, kann es kaum kommen.‹ Und sie sprach so energisch, dass ich sie nicht halten konnte.«

Mythor sah ihn für Augenblicke prüfend an. Aber er wusste, dass der Rafher nicht log. Es war nicht seine Art, sich irgendwie aus der Affäre zu winden. Es war wohl gewesen, wie er es geschildert hatte.

»Ich will hoffen, dass sie keinem Sklavenjäger in die Hände fällt«, brummte Mythor besorgt. »Sie ist jung und schön, und sie…«

Er verstummte. Einzelschicksale, die zu Herzen gehen mochten. Doch konnte er sich um jeden einzelnen Menschen kümmern? Vielleicht erging es anderen, ohne dass er es wusste, viel schlimmer, und er konnte ihnen nicht helfen. Sein Verstand hämmerte seine Gefühle gewaltsam nieder, und er wusste, dass Wichtigeres zu tun war. Aber wohl war ihm nicht dabei.

Und immer noch wusste er nicht, was ihn erwartete.
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»Es ist an der Zeit«, sagte sie, »dass es endlich geschieht. In dieser seltsamen Stadt aus Zelten und Händlern hält mich, ehrlich gestanden, nichts. Ich mag Horai nicht.«

Der Mann, der den Rang eines Hauptmanns bekleidete und Offizier der Heerscharen des Shallad war, abgestellt als Begleiter der Prinzessin, neigte ergeben sein greises Haupt. Er war über sechzig Sommer alt, und die Zeit seiner Kämpfe war vorbei. Doch er hatte sie alle überlebt, und nun, da er in der Schlacht zu müde war, war sein Talent gewachsen, zu denken und zu planen. Und der Shallad hatte nicht gezögert, ihm jene seiner vielen Töchter anzuvertrauen, die Shezad hieß.

»Bevor die Sonne sinkt, wird es geschehen«, sagte er gelassen.

Das, was geschehen sollte, war im Grunde nichts anderes als eine Hinrichtung. Tashan, der berüchtigte Piratenführer, sollte um die Länge seines Kopfes kürzer gemacht werden. Das Urteil war gesprochen, und niemand dachte auch nur im Traum daran, dass es rückgängig gemacht werden könnte. Die Krieger des Shallad hatten ihm am Rand des Salzspiegels eine Falle gestellt, und trotz seiner zehn Wüstensegler hatten sie ihn bezwungen. Viele seiner räuberischen Männer waren unter den Klingen der tapferen Krieger von Logghard gestorben, und die Macht des Piraten schien gebrochen. Doch es hieß, dass jener, der nach ihm die Macht besaß, entkommen sei.

Tashan, der Pirat, saß im Kerker der Festung, und nur das zählte. Und wenn es nach dem Willen der sieben Richter von Horai und nach der Stimme des Volkes von Horai ging, dann verließ Tashan diesen Kerker nur noch einmal, um seiner Hinrichtung entgegenzugehen.

»Du möchtest lieber heute denn morgen abreisen, nicht wahr?« fragte Hauptmann Hrolf leise. Er stand in der Mitte des großen und prunkvoll ausgestatteten Zimmers, in dessen Ecke ein Kaminfeuer knisterte und mit seiner Wärme darüber hinwegtäuschte, dass es in diesem Land erheblich kälter war als vor fünfzig Sommern um diese Jahreszeit. Die Düsterzone breitete sich aus und streckte ihre kalten Finger auch nach Horai aus.

Prinzessin Shezad, eine der vielen Tochter des Shallad Hadamur, wandte sich um. Sie stand an dem Spitzbogenfenster, das weit geöffnet war. Ihr Körper hob sich dunkel gegen das eindringende Licht ab, schimmerte bronzen in dem schleierartigen Kleid, das nur um die Brüste und Lenden undurchsichtig war. Sie war nicht gerade schlank, aber für ihre Größe auch nicht zu üppig. Aus der großen Masse der Frauen dieses Landes ragte sie immerhin noch an Schönheit hervor.

»Ich bin unruhig«, sagte sie. »Ich fühle Gefahr, aber ich kann nicht sagen, wie sie beschaffen ist und aus welcher Richtung sie kommt.«

»Mit Verlaub, Prinzessin, auch Hrobon äußerte sein Unbehagen«, sagte Hrolf. »Vielleicht…«

Sie winkte ab. »Sorge dafür, dass alle Vorbereitungen getroffen werden«, verlangte sie. »Ich will keine Zeit verlieren. Wenn Tashans Kopf rollt, will ich abreisen. Nicht länger bleibe ich hier.«

Hrolf nickte und ging langsam rückwärts zur Tür. »Ich werde Sorge tragen, dass alles nach deinen Wünschen geschieht, Prinzessin«, sagte er. »Gleich werde ich die Anordnungen geben…«

»Tu es!« schnitt sie ihm das Wort ab.

Er schloss die Tür leise hinter sich. Prinzessin Shezad sah ihm überlegend nach. Hatte sie ihn beleidigt, den alten Mann? Es spielte keine Rolle. Von irgendwoher lauerte Gefahr, und sie fühlte sich beobachtet. Mit einer hastigen Bewegung raffte sie das durchscheinende Gewand enger um den Körper und trat vom Fenster zurück.

In ihren schmalen Augen funkelte es. Es wurde Zeit, dass sie Horai verließ. Aber sie hatte den Auftrag ihres Vaters zu erfüllen.

Mit halblautem Seufzen ließ sie sich in einen der bequem gearbeiteten Lehnstühle fallen. »Wäre es doch schon vorbei«, murmelte sie leise.

*

Eine Gestalt huschte davon, verbarg sich in den Schatten zwischen den Baikonen und Freitreppen des Palasts und eilte weiter, sobald niemand hinsah. Der Lauscher hatte gehört, was wichtig war, und es war nichts anderes gewesen als zuvor. Es blieb genug Zeit, den Plan zu vollführen.

Zur gleichen Zeit folgte ein anderer Mann vier Personen, von denen drei nie in Horai gewesen waren und der vierte ihnen Dinge erklärte, die an der Tagesordnung waren. Der Beobachter verbarg sich hinter anderen Menschen und zwischen Zelten oder den Ecken von wenigen Steinhäusern und ließ die, die er beobachtete, keinen Lidschlag lang aus den Augen.

Die Beobachteten bemerkten ihren Verfolger nicht.

*

»Wenn nicht die Prinzessin hier wäre«, sagte die schrille Stimme der Marktfrau, »würden kaum so viele Soldaten hier herumlaufen. Sie suchen nach Attentätern, aber wahrscheinlich greifen sie nur ein paar harmlose Landstreicher auf und präsentieren sie ihrem Kommandanten, um behaupten zu können: Hier, wir haben unsere Pflicht erfüllt, da sind die üblen Kerle. Und dann werden sie befördert.«

»Ich glaube eher, werte Dame, dass Tashan daran schuld ist«, sagte ihr Gegenüber. Er war hochgewachsen und spindeldürr; der Schatten eines Skeletts hätte ihn mühelos verbergen können. Seine Spinnenfinger wanderten rastlos knapp über den Früchten hin und her, die die Marktfrau zu einem unverschämten Preis feilbot. »Das da und das dort«, sagte er. »Ich nehme jeweils ein Pfund, aber nur zur Hälfte des Preises, den du verlangst.«

Der Dürre räusperte sich. »Du bist also mit meinem Preisvorschlag einverstanden, werte Frau?« fragte er vorsichtig an und raffte die Früchte, auf die er gedeutet hatte, in seinen Korb, wobei er sorgfältig darauf achtete, etwas mehr als ein Pfund zu nehmen.

»Heda!« schrie sie schrill auf. »Davon war nicht die Rede, guter Mann! Bedenke, dass ich von den kargen Einnahmen des Marktes nicht nur die Gier der Steuereintreiber zu befriedigen habe, sondern auch noch sieben Söhne und Töchter und einen ständig betrunkenen Mann ernähren muss! Sagen wir, sieben Achtel! Bei weniger mache ich Verlust.«

»Ich auch«, knurrte der Dürre und begann die Früchte wieder auszupacken. »Gehe ich also ein paar Schritte weiter, dort bekomme ich die Früchte für weniger als die Hälfte deines Preises!«

»Das glaube ich kaum«, schrie sie, »denn du wärest dumm, nicht sofort dorthin gegangen zu sein. Mein Herz wird jubeln, wenn der Pirat tot ist. Dann wird endlich wieder Ruhe einkehren und man wieder ohne Gefahr über den Salzspiegel segeln können. Es nahm ja überhand, nicht einmal im Hafen von Horai war noch Sicherheit. Diese Piraten waren doch überall zu finden…«

»Ich hatte eben Mitleid mit dir und deinen sieben Söhnen und Töchtern und dem ständig betrunkenen Mann«, erklärte der Dürre. »Sagen wir: Drei Viertel, und wir werden handelseinig.«

»Ich bin ruiniert«, jammerte sie, »aber ich sehe, dass du hartherzig bist und nicht mehr zahlen wirst.« Hastig strich sie die kleinen Münzen ein und packte jetzt ihrerseits die Ware in den Korb des Kunden, darauf achtend, dass er ein wenig weniger als ein Pfund von jedem bekam.

»Wohin man guckt und spuckt, überall Soldaten«, knurrte der Dürre und kam damit zum Anfang ihres Gesprächs zurück. »Man findet fast kaum noch andere Leute. Es wird Zeit, dass sie wieder abziehen.«

»Sie ziehen ab, wenn die Prinzessin weiterreist«, flüsterte die Marktfrau, als gelte es, ein Geheimnis zu verraten. »Und die Prinzessin bleibt nur noch, bis Tashans Kopf im Staub liegt. Dann wird alles wieder etwas ruhiger.«

»Shallad zum Gruß«, verabschiedete sich der Dürre, um weiterzueilen. Als er sich abgewandt hatte, schmunzelte die Marktfrau zufrieden. Wenn sie die Abgaben abzog, blieb ihr immer noch mehr als das Doppelte an Gewinn; der Mann verstand nicht genug vom Feilschen. Und dass die Früchte teilweise innen schon leicht angefault waren, das ging ja nun wirklich niemanden etwas an, nicht wahr? Händereibend wandte sie sich dem nächsten Käufer zu, der an ihren Stand trat.

*

»Eine Auskunft ist es, die ich begehre«, sagte der alte Mann unbehaglich. »Ich hörte deine Unterhaltung mit dem Dürren, Frau, und ich bin verwirrt. Eine Prinzessin ist im Palast?«

»Wenn ich dir eine Auskunft gebe, verdiene ich nichts daran, außerdem weiß jeder in Horai, dass Shezad, eine der vielen Töchter des Shallad, im Palast abgestiegen ist. Du solltest lieber eine dieser herrlichen Melonen kaufen. Denke an meine sieben Söhne und Töchter und meinen ständig betrunkenen Mann. Ich…«

»Gib die Wassermelone deinen sieben Kindern und deinem Mann zu essen, und sie werden bereits teilweise gesättigt«, brummte Larashi. »Ich danke für die Auskunft, so schlecht die Mitteilung auch ist. Prinzessin Shezad… das darf nicht wahr sein!«

Er kehrte zu den drei anderen zurück, die auf ihn warteten, ein paar Schritte seitwärts. Mythor lächelte. »Was hast du? Du siehst ein wenig blass um die Nase aus.«

»Prinzessin Shezad ist im Palast«, stieß der Alte hervor.

»Das«, brummte No-Ango trocken, »hörten wir nun bereits in jener bemerkenswerten Unterhaltung und nun auch in der Antwort noch einmal. Was ist so Besonderes daran?«

Larashi nagte an der Unterlippe. »Es ist so«, begann er weitschweifig, »dass Shallad Hadamur hier in Horai zwar einen kleinen Palast besitzt, ein Lustschloss gewissermaßen, er hingegen wenig Lust besitzt, dieses Schloss zu bewohnen.«

No-Ango grinste. »Wir sehen das Schloss, den Palast«, sagte er. »Ich denke, es ist durchaus verständlich, dass er nicht hier in diesen kleinen Palast einzieht, wenn er sich eine ganze Stadt an der Küste hat errichten lassen. Zumal Hadam nicht weniger weit von Logghard und der Düsterzone entfernt ist als das kleine Horai.«

»So ist es«, sagte Larashi. »Es heißt, der Shallad fürchte um sein Leben. Er sollte eigentlich in Logghard residieren, aber dort muss es ihm wohl zu unsicher sein, oder er hätte nicht Hadam, seine Stadt, erbauen lassen, weit genug von Logghard entfernt, um noch ein paar hundert Sommer in Sicherheit zu sein.«

»Nicht sicher vor Luxon«, murmelte Mythor zusammenhanglos.

»Und nun wohnt also Shezad, eine der vielen Töchter des Shallad, in diesem Palast«, knurrte Sadagar. »Wohlan, so steht er wenigstens nicht nutzlos in der Gegend herum.«

Larashi stöhnte. »Lichtfinger wohnt im Palast«, sagte er.

»Der Stumme Große«, murmelte Mythor. »Ja, du sprachst davon. Und du glaubst…?«

»Lichtfinger hat natürlich nicht die Erlaubnis des Shallad, in seinem Palast zu wohnen«, sagte Larashi. »Das ist einleuchtend, denn wer die Stummen kennt… Nun ja, lassen wir das. Einige der Wachen waren auf seiner Seite und schützten ihn gar in bescheidenem Umfang, aber wer weiß, wie es jetzt ist, da die Prinzessin hier ist. Möglicherweise haben sie Lichtfinger mehr oder weniger sanft aus dem Palast hinaus komplimentiert.«

Verrückt, dachte Mythor. Er erinnerte sich daran, welche Stellung die Großen in den Speicherburgen innehatten. Dort wurden sie mehr geehrt.

»Das mit der Prinzessin hat uns gerade noch gefehlt«, murmelte Larashi bitter. »Wer weiß, wo er jetzt steckt.«

Mythor zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben sich die beiden auch geeinigt. Genaueres werden wir wohl nur im Palast selbst erfahren. Shezad… was treibt sie ausgerechnet jetzt nach Horai? Wir sollten Näheres in Erfahrung bringen.«

Sadagar grinste. »Interessierst du dich für sie?« fragte er anzüglich.

Wieder hob Mythor die Schultern. »Mich interessiert, was sie hier will, nachdem der Palast lange Zeit leer gestanden hat. Man kann nie genug wissen, mein Lieber.«

»Fahrna, die Runenkundige, war auch immer sehr wissensdurstig«, knurrte Sadagar. »Und nun ist sie tot.«

»Erstens bin ich nicht der Runen kundig, zweitens heiße ich nicht Fahrna, und drittens soll man sich, bevor man in die Bärenhöhle geht, erst nach mindestens drei sicheren Fluchtwegen umsehen. So sagen zumindest die Jäger in Tainnia.«

Sadagar schien die Zusammenhänge nicht zu begreifen. »Fluchtwege?«

»Im übertragenen Sinn«, sagte Mythor. »Wissen ist Macht, mein Lieber.« Er legte Sadagar die Hand auf die Schulter. »Komm, Steinmann, wir suchen nach einem, der uns bereitwilliger Auskunft gibt als diese Mutter der faulenden Früchte.«

*

Männer tuschelten miteinander und schmiedeten einen Plan. Andere Männer beobachteten Mythor und seine Begleiter und berichteten. Der Anführer begann Ungeduld zu zeigen. Wann endlich handelte der dunkelhaarige Nordländer?

Augen, im Dunkel verborgen, beobachteten. Fäden wurden gesponnen für ein Netz, in dem sich jemand fangen sollte. Dieser Jemand war nicht Mythor.

Er war nur ein Köder, ohne es zu wissen. Unsichtbar und unbemerkt folgten ihm die Beobachter.

*

Diebe sind überall. Sie kennen verborgene Wege, die sonst niemand kennt, und sie wissen vieles, was nicht einmal dem Bartscherer des Königs bekannt ist. Sie müssen auch über alles und jeden und jede Veränderung Bescheid wissen, wenn sie nicht von den Bütteln erkannt und festgenommen werden wollen, um Nase und Ohren zu verlieren oder Schlimmeres. Und Mythor wusste das, nicht zuletzt aus den Erzählungen Luxon-Arrufs, der in Sarphand der König der Diebe geworden war.

Aus Arrufs Erzählungen kannte er auch die Art und Weise, in der mehrere Diebe zusammenarbeiten, und so wurde er mehr als nur misstrauisch, als er einen hinkenden alten Mann mit einem Bettelstab sah, der sich durch die dichtgedrängten Menschenreihen des Marktes schob und dabei herzzerreißend jammerte, bestohlen worden zu sein. Viele kümmerten sich um ihn und gaben ihm von ihrem Geld, um ihn über den Verlust seines vorher eingesammelten Geldes hinweg zu trösten, doch nur Mythors scharfes Auge sah die flinken Hände jener Gestalten, die mal hier und mal dort blitzschnell Zugriffen, sobald sie erkannt hatten, wohin die edlen Spender ihre Geldkatzen zurücksteckten, und im dichten Gedränge fielen sie dabei kaum auf. Der alte, angeblich bestohlene Bettler war nur Köder und lenkte die Menschen ab von dem, was hinter ihren Rücken geschah.

Direkt vor Mythor schob sich eine schmale Hand blitzartig in den weiten Überwurf eines feisten Mannes. Noch schneller war Mythor und umklammerte diese Hand, ehe sie ihr Ziel erreichen konnte. Wie ein Panther fuhr der junge Mann herum, als er seine Hand umklammert fühlte, und griff mit der Linken zum Dolch, Mythor grinste ihn an, machte blitzartig seine Faust nicht rund, sondern lang und schmetterte die spitzen Fingergelenke gegen die Waffenhand des Burschen. Der Dolch fiel zu Boden.

»Ganz ruhig«, murmelte Mythor freundlich, »oder ich überantworte dich den Schergen. Du bist ein Dieb, wir beide wissen es.«

Der Junge versuchte sich aus Mythors Griff zu befreien, doch dessen Finger umspannten sein Handgelenk wie eiserne Spangen. »Bei Quyl«, murmelte der Sohn des Kometen. »Du wirst uns Neuigkeiten erzählen, dann lasse ich dich ziehen. Wenn nicht… du weißt schon.«

Er zog den jungen Mann, der nicht viel älter als No-Ango sein mochte, mit sich. »Eine Schenke«, überlegte er. »Dort kann man in Ruhe an einem Tisch sitzen und sprechen.«

»Was willst du mit diesem Dieb?« fragte Larashi zornig. »Er gehört aufgehängt! Er bestiehlt andere Leute und…«

»Bedachtsam, Diener des Daumenlos«, sagte Mythor und lachte Larashi freudlos an. »Er weiß viele Dinge, die nützlich sind, und er wird sprechen, weil er weiß, dass seine Gefährten ihm nicht so rasch aus der Klemme helfen können. Denn wir sind zu viert und wir sind bewaffnet.«

Er zerrte den Burschen weiter mit sich, der dessen ungeachtet versuchte, ganz nebenbei No-Ango um dessen Geldbörse zu erleichtern. Der Rafher bemerkte es rechtzeitig und hieb ihm die knorpelartige Verdickung seiner Pfeilschleuder auf die Finger. Der Dieb stöhnte auf.

Mythor übersah und überhörte es. Er wusste nur, dass dieser Mann ihm alle nötigen Auskünfte geben würde. Einer aus der Diebesgilde wusste immer Bescheid!

*

»Was tut die Prinzessin hier in Horai?« fragte Mythor. Er saß an einem runden Tisch, gefertigt aus roh bearbeiteten Hölzern, dem Dieb gegenüber; links und rechts von Shyr, wie der sich nannte, hatten sich Sadagar und No-Ango niedergelassen. Larashi hockte etwas unglücklich zwischen Mythor und Sadagar.

»Was interessiert dich die Prinzessin, Hoher Herr?« fragte Shyr etwas trotzig. »Was willst du überhaupt von mir?«

»Wir wollen eines klarstellen«, erklärte Mythor langsam. »Du bist ein Dieb und hast keine Schonung verdient. Wir sollten dich sofort den Bütteln ausliefern. Aber wenn du uns die Antworten gibst, die wir erwarten, bleibst du frei. Was wir dabei bezwecken, geht dich nichts an.«

»Ihr seid Spione«, sagte Shyr. »Spione aus der Düsterzone.«

»Du armer Irrer«, murmelte Sadagar.

»Egal, wer wir sind«, sagte No-Ango plötzlich. »Du wirst reden. Ich bin ein Rafher, und du weißt, dass Rafher niemals den Finsteren gedient haben.«

»Das ist wahr«, murmelte der Dieb betroffen.

»Also sprich dich aus«, verlangte Mythor.

»Der Shallad entsandte Shezad, eine seiner vielen Töchter, zu einer Rundreise durch das Shalladad, und von hier aus soll sie Weiterreisen nach Logghard, um dort den Kriegern Mut zu machen, die der Düsterzone und ihren Angriffen widerstehen. Ihre Anwesenheit soll die Männer zu neuen Heldentaten beflügeln.«

Mythor grinste. »Und warum zieht der Shallad nicht selbst nach Logghard, um an der Spitze seiner Männer zu kämpfen, wie es einem Herrscher geziemt?«

Larashi hob die Hand. »Shallad Hadamur hat zeitlebens noch keinen Fuß nach Logghard gesetzt«, sagte er, »und solange Mond und Sterne des Nachts und die Sonne am Tage scheinen, wird das nicht anders werden. Und das, obwohl Logghard bis zu Hadamurs Machtantritt stets die Residenz des jeweiligen Shallad war. Warum sonst sollte man sie auch die ewige Stadt nennen? Doch Hadamur hat sich fünf Tagesreisen nördlich von Logghard seine eigene Stadt erbauen lassen.«

»Hadam«, erkannte Sadagar.

»Dort fühlt er sich sicherer vor den Angriffen der Düsterzone«, fuhr Larashi abfällig fort. »Er, der den Anspruch erhebt, die Fleischwerdung des Lichtboten zu sein.«

»Er ist die Fleischwerdung des Lichtboten!« sagte der Dieb überzeugt.

Mythor, Sadagar und No-Ango wussten es besser.

»Es gehen Gerüchte«, sagte Larashi ungerührt, »dass Hadamur seine Residenz noch weiter nördlich in sichere Gefilde verlegen will. Vielleicht gar nach irgendwo in den Heymalländern.«

»Der Shallad ist ein gerechter Herrscher und verdient nicht, dass man so über ihn spricht«, sagte Shyr.

»Nun, es ist für uns unwesentlich«, griff Mythor ein. »Deshalb also ist die Prinzessin hier. Bleibt sie für länger?«

»Schwerlich«, antwortete der Dieb. »Denn sie wird nur noch der Hinrichtung Tashans beiwohnen und dann gen Logghard reisen.« Er begann zu erzählen, wer Tashan war, denn an Mythors Gesichtsausdruck erkannte er, dass dieser nicht viel mit dem Namen anzufangen wusste. Seit vielen Gezeiten hatte Tashan mit seinen Kaperseglern den Salzspiegel unsicher gemacht und einen Salzsegler nach dem anderen überfallen, geplündert oder meistens sogar gekapert und seiner eigenen Flotte einverleibt. So war sie gewachsen, und es gab kaum noch Handelssegler, sondern fast nur noch Fahrzeuge der Piraten. Seine Macht war immer mehr gewachsen, und in letzter Zeit wagten sich die Segler nur noch zu mehreren hinaus und auch dann nur, wenn sie schwer bewaffnet waren. Doch auch das half wenig gegen die Übermacht der Piraten, die überraschend zwischen Salzdünen auftauchten und die Opfer von allen Seiten zugleich angriffen.

Jetzt aber hatten sie den Anführer Tashan endlich dingfest gemacht und zum Tode verurteilt, und am späten Nachmittag dieses Tages sollte die Hinrichtung stattfinden; Mythor sah auf das Stundenglas des Schankwirts. Es war kurz vor Mittag.

Larashi wollte etwas sagen, als der Dieb verstummte, aber Mythor gebot Larashi mit einer raschen Geste Schweigen. Shyr, der Dieb, brauchte nicht unbedingt alles zu wissen.

Im gleichen Moment sprang Shyr überraschend auf. Polternd fiel der Stuhl, und ehe Sadagar sein Messer schleudern oder No-Angos eisenharte Faust zugreifen konnte, war er auf und davon.

»Die Schatten sollen ihn fressen!« stieß Sadagar hervor und sprang auf. »Was fällt dem Kerl ein, einfach zu entwischen?«

»Lass ihn laufen«, besänftigte Mythor. »Was ich wissen wollte, weiß ich jetzt. Larashi?«

Der Angesprochene entsann sich, dass er etwas hatte sagen wollen. »Ich hoffe, dass Lichtfinger doch noch im Palast anzutreffen ist«, sagte er. »Wenn die Prinzessin nur kurze Zeit bleibt, mag es sein, dass Lichtfinger sich für diese Zeit zurückgezogen hat und irgendwo in einem verborgenen Winkel abwartet.«

»Vielleicht hast du recht, Larashi«, gestand Mythor zu. »Genaues werden wir wohl nur erfahren, wenn wir an Ort und Stelle nachfragen. Wir sollten uns allmählich daranmachen, den Palast aufzusuchen.«

»Wie  ganz offen?« staunte Larashi.

»Dummkopf«, knurrte Sadagar. »Still und heimlich. Ich denke, du kannst uns den Weg weisen. Du kennst Lichtfinger.«

Larashi nickte. »Gut, ich führe euch weiter. Ich kenne Männer, die uns in den Palast einlassen werden, wenn wir nach Lichtfinger fragen und er noch da ist.«

Langsam gingen sie. Der Wirt hatte wenig an ihnen verdient.

*

Der Beobachter und stumme Lauscher zog sich zurück. Er wusste jetzt, was er seinem Anführer zu berichten hatte, und er eilte durch die Zeltstraßen und zwischen den Steinhäusern hindurch zu den anderen der Gruppe.

»Es ist soweit«, stieß er hervor. »Sie machen sich auf zum Palast.«

»Es wird genug Aufruhr geben«, sagte Jassam mit spöttischem Lächeln. »Wir können handeln.«

Er reckte den Arm hoch. »Es geht los«, sagte er.

Seine Männer folgten ihm. Sie kannten ihr Ziel, und sie wussten, dass sie es erreichen würden. Mythor war ungewollt und ohne sein Wissen zu ihrem Helfer geworden.

*

»Lasst Spinnenglanz vorbereiten«, sagte Hauptmann Hrolf ruhig. »Die Prinzessin wird der Hinrichtung zu Vogel beiwohnen.«

Die Diener, denen die Aufsicht und die Pflege der königlichen Laufvögel oblagen, verneigten sich devot; sie wussten, dass der Hauptmann das Sprachrohr und der verlängerte Arm der Prinzessin war.

Spinnenglanz war der Name eines Diromos; es war das Reisetier der Prinzessin, stark und schnell und von außergewöhnlichem Aussehen. Durch zahlreiche Kreuzungen war erreicht worden, dass sein Gefieder die Farbe von glitzernden und schillernden Spinnweben erhielt. Das ungewöhnlich schöne Tier gehorchte der Prinzessin unbedingt, selbst dann, wenn sie sich nicht auf seinem Rücken in der Sänfte befand.

Hrolf sah einige Augenblicke zu, wie die Diener begannen, das Diromo sattelten. Das kleine Haus, eine Art Zelt auf dem Rücken des Laufvogels, war schnell errichtet und befestigt, und dann begannen die Diener mit der Bestückung verschiedener äußerst luxuriöser Dinge, die der reitenden und reisenden Prinzessin das Leben so bequem wie möglich machen sollten.

»Direkt nach der Hinrichtung«, sagte Hauptmann Hrolf, »wird die Prinzessin Horai verlassen. Vergesst also nicht, alle Dinge in das kleine Haus zu bringen, die sie auf ihrer langen Reise nach Logghard benötigt.«

Die Diener und Sklaven nickten zum Zeichen, dass sie verstanden hatten, und fuhren in ihrer Arbeit fort. Hrolf wandte sich ab und stieg wieder die Treppen empor, zurück zu den Gemächern der Prinzessin. Nicht mehr viel Zeit blieb, und je früher das Reittier bereitstand, umso besser war es. Auch galt es noch, diverse andere Dinge zu regeln. Hauptmann Hrolf verließ die ausladende Freitreppe und trat durch eine große Tür in den geschützten Teil des Gebäudes. Ein großes Zimmer nahm ihn auf, und der dahinter liegende Korridor führte ihn zu den Gemächern der Prinzessin.

Als er den Korridor betrat, vernahm er ein verdächtiges Geräusch. Als er erstaunt den Kopf wenden wollte, um nach dem Verursacher des Geräusches zu sehen, fuhr kalter Stahl in seinen Rücken.

*

Seitwärts der Palastmauern blieben sie stehen. Mythor hatte es für unklug gehalten, sich direkt dem Haupteingang zu nähern. Wenn die Prinzessin im Palast wohnte, dann würden die Kontrollen sicher besonders scharf durchgeführt, und wenn sie vorgaben, den Stummen Großen aufsuchen zu wollen, würde man sie mit Fußtritten davonjagen.

Immer mehr drängte es Mythor, dem Stummen zu begegnen. Er wollte nach Logghard. Er brannte förmlich darauf, jene Stadt zu erreichen, die sie die »ewige« nannten. Und nur zu deutlich erinnerte er sich an das Angebot, das ihm der Stumme Große Vierfaust schon in Sarphand gemacht hatte. Unter den Schwingen des Rauches sollte Mythor vermittels des Hohen Rufes nach Logghard gebracht werden  weniger Zeit, als für einen Atemzug nötig war, wäre darüber vergangen. Wie auch immer es vor sich gehen sollte  Mythor hatte zu jenem Zeitpunkt Besseres vorgehabt und war förmlich aus dem Tempel der Großen geflohen.

Aber der Weg nach Logghard hatte sich als beschwerlich und langwierig herausgestellt, und überall lauerte Gefahr. Es bestand die Möglichkeit, dass dieser Lichtfinger in der Lage war, Mythor mit dem Hohen Ruf ohne weiteren Aufenthalt und Zeitverlust nun doch noch nach Logghard zu bringen.

Sadagar sah wie in Gedanken versunken auf seine Fingernägel, sie hatten durchaus eine Reinigung verdient, die er sofort unter Zuhilfenahme eines seiner spitzen Messer vornahm. »Und wie kommen wir an denen vorbei?« fragte er und deutete mit dem Messergriff kaum merklich in Richtung der Palastvorderseite, wo die Wachtposten besonders massiert standen.

»Freiwillig werden sie uns wohl kaum hineinlassen, und eine Prügelei möchte ich mir in meinem Alter nur noch leisten, wenn es unabdingbar ist.«

Larashi atmete tief durch. »Lasst mich sehen«, sagte er. »Vielleicht ist unter den Wächtern einer, der zu Lichtfinger hielt oder hält. Ich könnte versuchen, ihn zu überreden.«

»Tu das«, sagte Mythor und nickte dem Alten aufmunternd zu. Larashi entfernte sich von ihnen.

»Beim Kleinen Nadomir«, murmelte Sadagar und kratzte sich unbehaglich im Genick. »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass etwas schiefgehen wird, und zwar mit äußerster Gründlichkeit.«

*

Ein rascher Wink. Jemand huschte in einen dunklen Winkel. Stimmen tuschelten miteinander, Anweisungen wurden gegeben. Dann verstummte das kaum hörbare Gespräch, und ein Verräter setzte seinen Weg fort. Ein Plan ging auf.

Männer führten Laufvögel dorthin, wo sie erwartet wurden. Andere hielten Ausschau nach den Tieren der Krieger, um im entscheidenden Moment eingreifen zu können.

Irgendwo in der Nähe rieb sich Jassam die Hände. Alles lief nach Plan. Es musste gelingen.

*

»Hauptmann Hrolf!« stieß der Diener überrascht hervor. Mit Entsetzen in den Augen kniete er neben dem Krieger nieder, in dessen Rücken ein Dolch steckte. Hrolf war tot, und er war sicher auf dem Weg zur Prinzessin gewesen.

Was ging hier vor?

Kalte Furcht packte nach dem Herzen des Dieners. »Hrobon«, flüsterte er. »Hrobon muss es erfahren. Er soll die Befehle erteilen. Ein Mord ist geschehen, vielleicht ein Attentat auf die Prinzessin, und niemand hat es bemerkt!«

Er warf sich herum, eilte davon, um Krieger zu finden. Doch dieser Teil des Palastes war mit einemmal merkwürdig leer.

»Hrobon!« schrie der Diener. »Wo ist Hrobon? Überfall! Ein Mord!«

Endlich flog eine Tür auf, und ein Offizier stürmte aus dem dahinter liegenden Raum. Seine Fäuste schossen vor und hielten den Diener fest. »Was redest du da?«

Ein paar Herzschläge später gab er stillen Alarm. Aber es war längst zu spät. Fremde befanden sich im Palast, und sie hatten böse Absichten.

*

Es dauerte einige Zeit, bis Larashi zurückkehrte. Mythor hatte nicht damit gerechnet, dass der Alte auf Anhieb jemanden fand, den er überreden konnte, die Besucher des Stummen Großen einzulassen  wenn der sich überhaupt noch im Palast befand. Jenes ungute Gefühl, das Sadagar hatte, übertrug sich langsam auch auf Mythor. Nur No-Ango blieb scheinbar ruhig, aber er zeigte ohnehin selten, wie es in ihm aussah.

Endlich schlurfte Larashi heran. »Ich habe einen gefunden, der der Zeichensprache mächtig ist«, sagte er leise. »Er hat öfters mit Lichtfinger zusammengesteckt und will uns einlassen und zu ihm führen.«

Mythor nickte dem Alten dankend zu und sah dann Sadagar an. Aber der Steinmann hob nur die Schultern. »Es geht zu glatt«, sagte er. »Ich fühle mich äußerst unwohl.«

Larashi führte die anderen fast um den halben Palast herum und blieb an einer unscheinbaren Stelle der äußeren Mauer stehen, zwischen der und dem eigentlichen Palast sich ein schmaler Parkstreifen erstreckte. Plötzlich öffnete sich eine verborgene Tür in der Mauer. Sie war so hervorragend und nahezu fugenlos eingepasst, dass man sie erst auf den zweiten oder dritten Blick entdeckte.

Ein Krieger des Shallad stand dort. Mit finsterem Blick sah er die Ankömmlinge an. Er war einen Kopf kleiner als Mythor, verfügte aber über ordentliche Muskelpakete. Ein kurzes, breites Schwert hing an seiner Seite.

»Ich bin Hakha«, sagte er. Leicht legte er den Kopf schräg und sah Mythor an. »Du bist der, der mit Lichtfinger reden will?«

»Wir alle wollen mit Lichtfinger reden«, sagte Mythor.

Der Wachtposten schüttelte energisch den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Es ist nicht so einfach, so viele Leute heimlich durch den Palast zu führen. Du kommst mit«, er deutete auf Mythor und dann auf Larashi, »und du, weil du Lichtfinger kennst und wir gute Bekannte sind. Die beiden anderen bleiben hier.«

»Was soll das?« fragte No-Ango misstrauisch.

Doch der Wachtposten ließ die Geheimtür bereits wieder zugleiten. Mythor, der schon in der Öffnung gestanden hatte, machte einen Sprung vorwärts und zerrte Larashi mit sich, der fast einen heftigen Schlag von der Steintür erhalten hätte. Hakha hatte an einer starken Schnur gezogen, um die Tür zu schließen, offenbar wurde das massive Ding über Rollen und Gegengewichte bedient.

Mythor sah sich um. In dem schmalen Streifen, zwischen Gras, niedrigen Büschen und Sträuchern, waren sie mit Hakha allein.

»Ich bin ein Vertrauter Lichtfingers«, verriet er geheimnisvoll. »Ich werde euch eilends hinführen.«

Mythor blieb auf der Hut. Es gefiel ihm nicht, dass man sie getrennt hatte.

*

»Wo ist Hrobon?« fragte der Offizier, der den stillen Alarm gegeben hatte. »Er muss es wissen.« Die Fremden brauchten noch nicht sofort zu erfahren, dass ihre Anwesenheit kein Geheimnis mehr war.

»Hrobon ist draußen«, sagte der andere Krieger. »Soll ich ihn holen lassen?«

Shandor schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wer weiß, wo genau er ist. Wir müssen auch ohne ihn entscheiden. Warum mögen sie Hrolf ermordet haben?«

»Vielleicht hatte er sie gesehen«, murmelte der andere.

Ein Mann stürmte in den Raum. »Wir haben sie entdeckt«, sagte er. »Zwei Männer im unteren Teil des Palasts. Der Wächter Hakha führt sie.«

Shandor hob fragend die Brauen.

»Er gab mir unbemerkt ein Zeichen; die beiden Fremden sahen es nicht«, fuhr der Krieger fort.

Shandor nickte. »So beobachtet weiter. Verfolgt sie und schlagt im geeigneten Moment zu. Vielleicht planen sie ein Attentat auf die Prinzessin.«

»Shallad behüte!« stieß der Beobachter hervor und sputete sich, wieder an seinen Platz zu kommen.

»Ich gehe zur Prinzessin und informiere sie«, sagte Shandor entschlossen. Der hochgewachsene Offizier gab sich einen Ruck und verließ das Zimmer, von dem aus sonst Hauptmann Hrolf seine Anordnungen gegeben hatte. Mit langen Schritten stürmte er über den Gang zu den Gemächern Prinzessin Shezads.

*

»Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass man uns getrennt hat«, sprach Sadagar die Gedanken aus, die auch Mythor hegte.

»Und was willst du dagegen tun?« gab der Rafher zurück. Er trat einmal mit der Spitze seiner Riemensandale gegen die Mauer. »Wir werden hier auf Mythors Rückkehr warten.«

Sadagar grinste. »Das kann lange dauern«, kicherte er. »Wenn er nämlich zufällig der Prinzessin begegnet und sie Gefallen aneinander finden…«

»Du sprichst im Wahn«, stellte No-Ango trocken fest und lehnte sich an die Mauer. »Du kannst dich ruhig setzen, wenn dir das Stehen zu mühsam wird.«

»Auf die Idee«, gab Sadagar bissig zurück, »wäre ich allein niemals gekommen.«

»Sieh mal«, sagte der Rafher plötzlich. »Wir bekommen Besuch.«

Sie mussten gegen das Licht der Sonne blicken, aber es war deutlich zu erkennen, dass die vier Männer direkt auf sie zukamen.

»Tatsächlich.« Sadagar erhob sich wieder. Stirnrunzelnd schob er das Kinn vor. »Das gefällt mir noch weniger als die Trennung von Mythor.«

Zwei Herzschläge später erkannte er drei der vier Männer. Jene zogen in diesem Moment ihre Schwerter und hoben sie drohend gegen No-Ango und Sadagar.

»Wiedersehen macht Freude«, murmelte Sadagar dumpf, »oder auch nicht.«

Jassams Männer hatten sie wiederentdeckt, und sie schienen Verstärkung bekommen zu haben; den vierten Mann jedenfalls hatte Sadagar unterwegs nicht gesehen. Die dumpfe Ahnung, dass weitaus größere Dinge hinter dem Geschehen standen, sprang ihn an.

»Mitkommen!« befahl man den beiden. »Keine Gegenwehr, oder ihr seid tot. Lass deine verdammte Pfeilschleuder stecken, Rafher!«

No-Angos Hand kam wieder zum Vorschein. Der junge Krieger starrte die Schwertspitzen an, die sich ihm und Sadagar entgegenstreckten, und wusste, dass er nicht schnell genug sein konnte. Auch Sadagars Messer waren zu langsam.

»Na schön«, sagte er achselzuckend. »Und wohin jetzt?«

»Das werdet ihr schon sehen«, wurde ihm beschieden.

Die seltsame Gruppe setzte sich in Bewegung.

*

Mythor fühlte ein eigenartiges Kribbeln im Nacken. Er kannte das Gefühl; es stellte sich immer dann ein, wenn er sich beobachtet fühlte. Er warf Hakha einen prüfenden Blick zu, doch der Wachtposten zeigte keine Unruhe.

Blitzartig fuhr Mythor herum. Hinter der Gangbiegung war ein Schatten, der sofort zurückwich.

»Wir werden verfolgt«, sagte Mythor leise. Abermals wirbelte er herum. Er sah die Hand des Wächters zum Griff des Schwertes fliegen, aber Mythor war schneller. Ein rascher, kräftiger Schlag lähmte die Armmuskeln des Mannes. Dann schmetterte Mythor ihm die Faust vor die Brust. Der stämmige Krieger flog gegen die Wand.

Mythor blieb dicht vor ihm stehen und presste ihn gegen die Mauer. »Und du hast es gewusst!« zischte er. »Du hast uns in eine Falle gelockt, Sohn eines Hundes!«

Larashi wurde seltsam blass. »Aber…«, stammelte er. »Er ist doch ein Vertrauter Lichtfingers!«

Hakha versuchte Mythors eisernen Griff mit aller Kraft zu sprengen. Es gelang ihm, den Dunkelhaarigen zurückzustoßen. Sofort wandte er sich zur Seite, um zu fliehen. Doch abermals war Mythor schneller, erwischte ihn noch und gab ihm einen heftigen Stoß. Der Krieger stürzte, und im nächsten Moment saß ihm die Spitze von Mythors Schwert am Hals.

»Wenn du aufspringst, erdolchst du dich selbst«, warnte Mythor drohend.

Larashi schlurfte entsetzt heran. Nur Mythor allein wusste, dass er nicht kaltblütig zustoßen würde, es einfach nicht fertigbrachte. Aber Hakha ließ sich von der Drohung einschüchtern.

»Welche Rolle spielst du?« fragte Mythor gefährlich leise. »Und wo ist Lichtfinger? Sprich schnell, denn wir haben keine Zeit zu verlieren. Gleich werden deine Freunde kommen.«

»Lichtfinger ist tot!« stieß Hakha hervor. »Schon seit ein paar Tagen, und niemand wusste es. Und da er nicht mehr lebt, fühle ich mich ihm nicht mehr verpflichtet. Ich diene Prinzessin Shezad.«

»Wer hat das getan?« fragte Mythor kalt. »Wer hat den Stummen Großen getötet?«

»Ich weiß es nicht«, keuchte der Verräter. »Es war eine unheimliche Macht. Schwarze Magie!« Er schrie es fast.

»Lichtfinger begann zu schrumpfen, fiel förmlich in sich zusammen zu einem Etwas, das ich nicht mehr ansehen mochte… und er starb!«

*

Die Bewaffneten führten ihre beiden Gefangenen zu einer anderen Stelle der umfassenden Mauer. Es war ein richtiges Tor, und es stand halb offen. Kein Wachtposten war zu sehen.

»Weitergehen!« kam der barsche Befehl.

Sie passierten das Tor. An dieser Stelle dehnte sich das Gelände ein wenig weiter aus, und in einem Gehege standen zum Teil gesattelte Laufvögel. Bei ihnen standen weitere Männer.

Auch Jassam war da. Er schien sich auf dem Gelände des Palasts vollkommen sicher zu fühlen und grinste. »So trifft man sich wieder, Steinmann Sadagar«, sagte er. »Die Welt ist doch klein, nicht wahr?«

»Ich kann nicht sagen, dass es mir besondere Freude macht, dein Gesicht zu sehen«, knurrte Sadagar.

»Mir macht es umgekehrt aber sehr viel Freude«, versetzte Jassam und kam langsam auf den Steinmann zu.

»Was soll das alles hier bedeuten?« fragte No-Ango.

»Du wirst schon sehen«, sagte Jassam. Vor Sadagar blieb er stehen und starrte ihn an. »Ich möchte dir etwas zurückgeben, was du mir gegeben hast«, sagte er.

Sadagar spie ihm vor die Füße. »Was könnte ich dir gegeben haben außer einem Schlag aufs Haupt?«

»Genau das«, höhnte Jassam und schlug zu. Ungerührt sah er zu, wie Sadagar stürzte. Zwei Männer hielten den Rafher fest, der sich auf Jassam stürzen wollte. Der Anführer wandte sich um. »Fesseln und auf ein Diromo!« befahl er.

Sein Befehl wurde ausgeführt. Die beiden Gefangenen wurden unsanft in Tragekörbe geworfen, die am Diromosattel angebracht waren. Die Tiere waren unruhig, und No-Ango erkannte, dass das Gehege geöffnet war. Nur zwei Männer hielten Wache, dass die Tiere sich nicht vorzeitig entfernen konnten. Er ahnte Böses.

Jassam schritt davon. Die Hand am Schwertgriff, verschwand er in einem verborgenen Eingang des Palasts.

*

Geschrumpft! durchfuhr es Mythor. Schon wieder die Todesreiter! Sie trugen ihre Bezeichnung wohl zu Recht. Sie mussten es gewesen sein, die Lichtfinger gemordet hatten wie Daumenlos. Aber warum das alles? Wussten die beiden Großen etwas, das Mythor nicht erfahren sollte? Beide Großen hatte er aufsuchen wollen, und beide waren vorher ermordet worden!

Die Lage wurde kritisch. Schritte dröhnten aus der Ferne. Krieger kamen, um einzugreifen. Der Beobachter hatte wohl bemerkt, entdeckt worden zu sein, und er musste auch noch mitbekommen haben, dass Mythor das Doppelspiel Hakhas durchschaute.

Larashi beugte sich zu Mythor. Die Lippen des alten Mannes flüsterten Worte, die nur Mythor wahrnahm. Für Hakha waren sie zu leise. »Geh nach Süden, Mythor! Ich glaube jetzt, dass du der Sohn des Kometen bist. Geh zu den Stummen. Geh nach Süden. Dort, am Ende des Salzspiegels bei den Ruinen von Erham, wohnt einer von ihnen. Er mag dir weiterhelfen. Ich lenke die Häscher ab. Alles Glück der Welt dir, Mythor!«

Ehe Mythor es verhindern konnte, stieß Larashi einen gellenden Schrei aus und eilte davon. Ein gutes Dutzend Schritte weiter vor ihnen teilte sich der Gang; der Alte eilte nach rechts.

»Los!« zischte Mythor den Verräter drohend an. »Du führst mich in die andere Richtung. Schnell, oder du schmeckst meine Klinge!«

Eine leere Drohung, doch Hakha wusste es nicht. Als Mythor das Schwert zurücknahm, sprang er wie eine Katze auf und eilte voraus, über den anderen Gang. Es gefiel Mythor nicht, dass Larashi allein loszog. Noch immer war der Lärm zu vernehmen, den er machte. Doch nun galt es, das Beste aus der Sache zu machen.

Vor ihnen führte eine Treppe nach oben. Ohne Zögern eilte Hakha empor. Er schien zu spüren, dass es sein Tod sein mochte, wenn Mythor gefunden wurde. Oben verhielten sie. Ihre Verfolger hatten die Abzweigung erreicht. »Von rechts«, rief einer. »Da schreit er! Drauf!«

Es waren etwa zwei Handvoll Krieger, die jetzt Larashi nachsetzten. Nach einer Weile verstummten seine Rufe, und Mythor sah ihn niemals wieder.

»Weiter, alter Freund«, trieb er in der Zwischenzeit den Verräter an.

Weiter ging es nach oben. Mythor ahnte nicht einmal, auf welchen Pfaden er wandelte. Aber er achtete sorgfältig darauf, dass Hakha ihm nicht entwich. Im nächsten Augenblick flog wie von Zauberhand aufgestoßen eine breite Tür dicht neben einem Treppenabsatz auf, und etwas jagte durch die Luft direkt auf Mythor zu.

Instinktiv ließ er sich fallen.

*

Prinzessin Shezad selbst beanspruchte für sich ein halbes Dutzend durch Türen miteinander verbundene Zimmer. Auf der anderen Seite des Korridors wohnte ihr Gefolge, Zofen und Diener. Mit ihnen hielt Shandor sich erst gar nicht auf. Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür, die sich für gewöhnlich öffnete, wenn Shezad ihre Zimmer verließ oder Besucher empfing. Doch niemand öffnete.

Kurz entschlossen riss der Offizier die Tür auf und stürmte in den Salon. Er roch die Gefahr förmlich. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, vielleicht waren Feinde bereits bis in die Gemächer der Prinzessin vorgestoßen. Er hätte besser ein paar Krieger mitgebracht…

Aber jetzt war es zu spät.

Der Salon war menschenleer. Shandor wandte sich nach rechts und riss die Tür auf, ohne anzuklopfen. Es konnte ihn seinen Rang oder gar den Kopf kosten, aber er hielt es für seine Pflicht. Im gleichen Moment wurde die nächste Verbindungstür aufgestoßen. Aus dem wiederum angrenzenden Zimmer kam ein Fremder, der im Palast, ganz besonders aber in den Räumen der Prinzessin, absolut nichts verloren hatte.

Und Shandor kannte ihn.

»Jassam!« stieß er hervor und griff zum Schwert.

Jassam lachte höhnisch und warf etwas. Der Offizier konnte nicht mehr ausweichen und brach zusammen. Immer noch lachend, schritt Jassam über ihn hinweg, und die drei Männer hinter ihm trugen die Beute.

*

Das geschleuderte Etwas prallte hinter Mythor dumpf auf den Boden. »Der Große!« heulte Hakha entsetzt und stürmte davon, als sitze Drudin persönlich ihm im Nacken. Mythor könnte es nicht verhindern.

Er warf sich herum, das Schwert gegen das Ding gerichtet. Als er sich aufrichtete, erkannte er es. Es war der mumifizierte Geschrumpfte. Kaltes Entsetzen stieg in Mythor auf, als er jetzt zum zweiten Mal innerhalb zweier Tage einem so fürchterlich zugerichteten Toten gegenüberstand. Dies musste Lichtfinger sein.

Mythor warf sich herum, das Schwert in der Faust, und er wünschte sich Alton herbei. Doch Alton lag jetzt sicher in Luxons Hand. Der Sohn des Kometen stürmte in das Zimmer, aus dem der Geschrumpfte geflogen gekommen war. Es war leer. Es gab nur kärgliche Ausstattung. Die Großen schienen nicht viel von unnützem Prunk zu halten, auch wenn Lichtfinger sich erdreistet hatte, in einen Palast zu ziehen. Von Drudins Todesreitern war nichts zu sehen. Mythor ging zum Fenster. Doch es war von innen fest verschlossen. Die Todesreiter konnten das Zimmer auf diese Weise nicht verlassen haben.

Sie waren gar nicht mehr hiergewesen! Düsteres Zauberwerk hatte den Geschrumpften gegen Mythor geschleudert. Vielleicht hatte sein Nahen etwas ausgelöst, was diese Zauberei erst in Gang setzte.

Hier gab es nichts mehr zu holen. Mythor ging wieder zur Tür und trat auf den Gang hinaus, in den der Treppenabsatz mündete. Unwillkürlich erstarrte er, und er hob das Schwert. Männer kamen von der anderen Seite des Ganges, und sie schienen in Eile. Den vordersten kannte Mythor nur zu gut.

Es war Jassam.

Drei Schritte vor Mythor blieb Jassam stehen. Selbst in Reichweite von dessen Schwert schien er sich vollkommen sicher zu fühlen. Spöttisch grinste er Mythor an. »Ich muss dir aufs herzlichste danken, Mythor«, sagte er. »Du hast mir sehr geholfen.«

»Bei einem Schurkenstreich«, knurrte Mythor.

»Aber sicher doch!« lachte Jassam. »Und niemand konnte mich daran hindern.«

Seine Männer eilten an ihm und Mythor vorbei nach unten. Sie trugen eine gefesselte und geknebelte Frau, die sich in ihrem Griff wand.

Die Prinzessin! durchfuhr es Mythor. Er hob das Schwert, doch Jassam streckte nur die Hand aus. »Du weißt, dass es dein Tod wäre, Mythor«, sagte er. »Ich habe an alles gedacht.«

Etwas Spitzes bohrte sich in Mythors Rücken. Er brauchte sich nicht umzuwenden, um zu wissen, dass einer von Jassams Männern hinter ihm stand und ihn mit dem Schwert bedrohte. Er musste sich sehr gut verborgen gehalten haben. Mythor schien es, als gäbe es im Palast mehr von Jassams Leuten als Krieger des Shallad.

»Was soll das alles?« fragte er scharf.

Jassam lachte noch immer. »Du hast bestimmt erraten, dass es die Prinzessin, eine der vielen Tochter des Shallad, ist, die meine Männer dort wegtragen. Und du hast dankenswerterweise durch dein forsches Eindringen die Krieger von uns abgelenkt, mir sogar einen wunderbaren kurzen Fluchtweg gewiesen. Den Weg, auf dem du hereingekommen bist. Denn nicht nur die Krieger haben dich beobachtet.«

»Verfluchter Hund«, murmelte Mythor tonlos. Er ließ die Hand mit dem Schwert sinken.

Jassam streckte die Rechte aus. »Gib es mir«, verlangte er. »Ein Gefangener benötigt kein Schwert.«

Mythor hielt es ihm mit der Klinge entgegen, doch Jassam griff äußerst vorsichtig zu. »Du wirst mit uns kommen«, verlangte er.

Mythor zuckte mit den Schultern. Was sollte er tun? Er war in der Gewalt dieses Schurken.

Sie folgten den Entführern.

»Was bezweckst du damit?« wollte Mythor wissen. Jassam, der vor ihm ging, wandte den Kopf. »Ahnst du es nicht? Sie ist ein guter Fang, und jeder Mann im ganzen Shalladad wird den höchsten Preis für sie bezahlen, weil sie eine der vielen Töchter Hadamurs ist. Und unser Preis sind das Leben und die Freiheit unseres Anführers.«

Da fiel es Mythor wie Schuppen von den Augen. »Ihr seid Piraten«, stieß er hervor.

In Jassams Augen funkelte es vergnügt. »Genau ins Schwarze getroffen, mein nordländischer Freund«, sagte er heiter. »Und ich bin Tashans rechte Hand.«

Tashan, der Pirat! Der Schrecken des Salzspiegels!

Mythor begann zu begreifen. Jassam, Tashans Stellvertreter, wollte die Prinzessin gegen Tashan eintauschen. Und es gab keinen Zweifel, dass ihm das gelingen würde, wenn nicht die Krieger des Shallad vorher zuschlugen und die Prinzessin befreiten. Aber nach allem, was Mythor erlebt hatte, erschien ihm das fraglich. Jassam hatte einen verwickelten Plan erdacht und von langer Hand vorbereitet. Wie viele Soldaten mochten bestochen worden sein? Und Mythor und seine Absicht, unbedingt in den Palast zu kommen und den Stummen Großen zu treffen, hatten Jassam nur entgegenkommen können. Wider Willen war Mythor zu seinem Helfer geworden.

Jassam gab sich völlig sicher. Er schien keine Verfolger zu fürchten. Schlimmer noch: Es schien keine Verfolger zu geben. Waren sie immer noch mit Larashi beschäftigt?

»Wenn du glaubst, dass du uns entfliehen, kannst, um die Krieger auf uns zu hetzen«, warnte Jassam plötzlich, »so Lass dir sagen, dass deine beiden Gefährten, der Messermann und der Rafher, in unserer Gewalt sind. Und in sehr gutem Gewahrsam. Solltest du nicht tun, was ich will, werden sie dafür leiden müssen.«

Mythor spie aus. »Ich wusste vom ersten Moment unserer Begegnung an, dass du ein Schuft bist, Jassam«, sagte er. »Und ich glaube nicht, dass meine Meinung über dich sich zum Guten ändern wird.«

Jassam lachte wieder. »Meinst du, dass es meinem Schlaf schadet?«

Sie benutzten den Weg, den Mythor und Larashi genommen hatten, als der Verräter sie ins Innere des Palasts führte. Und der Sohn des Kometen glaubte Jassams Behauptung über No-Ango und Sadagar unbesehen. Denn die beiden waren an der Geheimtür in der Mauer zurückgeblieben.

Es musste wahrlich ein von langer Hand vorbereiteter Befreiungsplan sein. Vielleicht hatte Tashan selbst ihn ausgetüftelt, und der Zufall, dass ausgerechnet eine der vielen Tochter des Shallad in Horai weilte, war ihm zu Hilfe gekommen. Sonst wäre vielleicht ein hochgestellter Beamter das Opfer der Entführung geworden… Mythor konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ein Mann nur durch Glück und Zufall eine Machtstellung erreichte wie der Pirat Tashan. Er musste hoch intelligent sein, und er musste darum auch mit seiner eigenen Gefangennahme gerechnet haben. Denn warum sonst sollten Piraten, die normalerweise die Salzwüste mit ihren Kaperseglern unsicher machten, plötzlich auf schnellen Orhaken im Landesinnern auftauchen?

»Was hättest du gemacht«, fragte Mythor, »wenn wir nicht zufällig deinen Weg gekreuzt oder gar völlig andere Absichten gehabt hätten als die, nach Horai und zum Stummen Großen zu kommen?«

»Ich hätte dich unter einem Vorwand in den Palast geschickt«, entgegnete Jassam trocken. »Und ich bin sicher, du hättest eine Audienz bei der Prinzessin erhalten.«

Mythor konnte sich nicht vorstellen, wie Jassam mit seinen Leuten selbst unter diesen Umständen eingedrungen wäre. Aber immerhin: Er war im Palast gewesen, als Mythor kam! Und Mythors geheimes Eindringen hatte bestimmt für einige Aufregung und Ablenkung gesorgt. Mythor schalt sich einen Narren, nicht an diese Möglichkeit gedacht zu haben. Aber wie hätte er ahnen können, zu welchem Menschenschlag Jassam gehörte? An einen Piraten hatte er angesichts der Laufvögel einfach nicht denken können, und er war sicher, dass es den anderen nicht anders ergangen war. Jetzt erhielten sie die Rechnung präsentiert. Sie alle gefangen, Larashi in den Händen der Häscher und vielleicht tot…

Ein lauter Schrei riss ihn aus seinen Überlegungen.

»Da sind sie! Zum Angriff!«

Männer tauchten hinter ihnen auf, schwerbewaffnete Soldaten des Shallad, die die Aufgabe hatten, die Prinzessin zu schützen. Sie schwangen ihre Schwerter.

Jassam wurde nicht einmal blass. »Lauf, Mythor«, sagte er gelassen. »Lauf um dein Leben.« Er selbst begann zu rennen, den Männern nach, die die Prinzessin mit sich schleppten.

Notgedrungen folgte Mythor ihm. Auf diesem Weg gab es keine Möglichkeit, sich zu verbergen, und er machte sich keine Illusionen. Die Verfolger hatten ihn an der Seite Jassams gesehen, und sie würden mit ihm kein Erbarmen kennen, falls sie ihn fingen.

Sie erreichten den Ausgang, vor den Soldaten. Aber Jassam nahm nicht den direkten Weg quer über den schmalen Grünstreifen und durch die Mauer, sondern wandte sich zur Seite. Mythor hatte keine Mühe, ihm zu folgen, und nach ein paar Augenblicken hatten sie die Männer eingeholt, die die Prinzessin mit sich zerrten. Jassam stieß einen wilden und durchdringenden Schrei aus.

Ein Zeichen.

Als die Krieger näher kamen, jagten zwei Vogelreiter ihnen entgegen. In wenigen Augenblicken war der ungleiche Kampf vorbei. Die Piraten machten hohnlachend kehrt. »Schnell!« befahl Jassam. »Es ist nicht weit, aber kommt uns entgegen. Es mag sein, dass uns jetzt noch mehr auf den Fersen sind. Das Warten ist vorbei.«

Einer der beiden Piraten trieb sein Orhako an. Er preschte davon. Wenig später kam ein ganzer Trupp zurück. Sie hatten zwei Diromen bei sich. Die Lastbehälter des einen waren gefüllt, in die des anderen wurden die Entführte und Mythor geworfen. Die Lastenkörbe hingen zu beiden Seiten des Diromos herab. Die Piraten saßen jetzt alle auf. Mythor beugte sich halb aus dem Lastenkorb hervor. Nicht wenige der Laufvögel gehörten den Kriegern, aber für Tashans und Jassams Leute war das natürlich unbedeutend. Mit wilden Schreien trieben sie die Tiere an.

Aber nicht nur die Orhaken und Diromen der Piraten setzten sich in Bewegung, sondern auch die reiterlosen Tiere. Ein paar Männer machten sich einen Spaß daraus, sie noch weiter anzutreiben. Scheu und verwirrt, hin und wieder mit den Schnäbeln um sich hackend, brachen die Laufvögel aus. Mit wütenden Schreien kamen jetzt weitere Krieger heran. Die ersten Pfeile schwirrten, aber sie kamen zu spät. Jassams Männer jagten mit ihrer Beute bereits durch das kleine unbewachte Tor nach draußen.

*

»Jassam!« flüsterte Shandor. »Die Schatten sollen ihn fressen. Der verdammte Pirat hat die Prinzessin entführt!«

Er erhob sich stöhnend. Sein Kopf schmerzte dort, wo ihn die tönerne Kugel getroffen hatte, die Jassam nach ihm warf. Wie war es dem Piraten und seinem Gesindel nur gelungen, unbemerkt einzudringen?

»Die beiden Männer, die Hakha führte!« keuchte Shandor. »Sie waren nur ein Ablenkungsmanöver.« Er taumelte aus den Zimmern der Prinzessin hinaus auf den Gang. Jetzt erst rannten Krieger herbei, die er vorhin benötigt hätte.

»Die Prinzessin ist entführt. Es war Jassam, Tashans rechte Hand. Hetzt ihn! Und holt Hrobon.«

Die Männer eilten davon. Shandor beeilte sich trotz der rasenden Schmerzen, nach unten zu kommen. Er wollte bei der Verfolgung dabei sein. Es brannte in ihm, diesen Jassam seine Klinge schmecken zu lassen. Was würde Hrobon sagen? »Er wird mir den Kopf abreißen«, murmelte Shandor. »Hrolf tot und die Prinzessin geraubt…«

Er hetzte nach unten, durch den Palast, dorthin, wo die Laufvögel standen. Doch von dort kamen ihm bereits Männer wieder entgegen. Sie berichteten, dass die im Palastgehege untergebrachten Tiere fort seien, von den Piraten aufgescheucht und vertrieben.

Shandor ballte die Hände. »Es ist nicht zu fassen«, keuchte er. »Hier müssen Verrat und Bestechung mit im Spiel sein, wir werden es sehr gründlich klären, wenn die Angelegenheit vorbei ist.« Er reckte beide Arme den Männern entgegen. »Nach draußen! Nehmt euch Tiere von der Bevölkerung. Wo bleibt Hrobon?«

Hrobon tauchte auf, als Shandor mit einer Schar von über dreißig Männern den Palast verließ und durch das Tor stürmte. Hinter dem Heymal ritt dessen gesamte Staffel. »Shandor, du bist ein Narr!« schrie Hrobon wütend. »Ein paar von meinen Männern organisieren Laufvögel, wir sahen die Stampede von weitem. Es wird wohl kein Tier mehr am Palast sein!«

Er machte eine weit ausholende Geste. »Zum Hafen!« brüllte er. »Sie werden zum Hafen wollen!«

Zwei Männer auf schnellen Diatren preschten mit ihren Tieren los. Sie hatten eine Menge Arbeit vor sich, denn zu dieser Stunde herrschte in Horai lebhaftes Treiben. Sie würden sich durch eine Unmenge von Menschen arbeiten müssen, und dass die Piraten den gleichen Weg vor sich hatten, machte das Problem auch nicht geringer.

Hrobon teilte seine Leute ein. Einige schwärmten aus, um Piraten abzufangen, die sich vielleicht auf einem anderen Weg davonmachen wollten. Endlich brachten Männer eingefangene oder beschlagnahmte Tiere. Shandor und seine Männer saßen auf.

»Wenn wir sie nicht wieder erwischen«, knurrte Hrobon wütend, »werde ich mich einmal eingehend mit dir unterhalten, Shandor. Immerhin ist es mein Kopf, der rollt, wenn der Prinzessin ein Leid geschieht!«

Mit einem schrillen Schrei trieb er sein Orhako an, mitten hinein in die Gruppe neugieriger Männer, die sich gebildet hatte und in ihrem Unverstand genau den Weg versperrte, den die Vogelreiter einzuschlagen hatten. Wild fluchend spritzten die Schaulustigen auseinander.

*

»Was geht dort vor?« fragte Markalf. »Ein Spektakel um den Palast herum… Habe ich nicht Hrobons Staffel dort gesehen?«

Olrosh verzog das Gesicht. Er war näher am Geschehen gewesen und jetzt zurückgekehrt. »Die Prinzessin ist entführt worden, heißt es!« rief er. »Von Piraten, und die gesamten Laufvögel des Palasts seien gestohlen worden!«

Markalfs Hand tastete nach dem Griff seines neuen Schwertes. »Und ich hatte gehofft, mit Tashans Gefangennahme sei dieser Höllenspuk vorbei«, flüsterte er bestürzt. »Und jetzt strecken sie ihre Klauen schon bis in die Stadt hinein aus! Welch Schurkenstreich!«

Olrosh schüttelte den Kopf. »Sie werden es wohl kein zweites Mal wagen, denn hier ist die Festung in der Nähe, und außerdem dürften sie der Diebesgilde in die Quere kommen, und das gibt Ärger.« Er hielt inne. »Wo wir gerade von Dieben sprechen«, murmelte er mit leicht überraschtem Gesichtsausdruck. »Mir scheint, mein Gürtel ist plötzlich erstaunlich leicht…« Er sah nach und stieß einen wütenden Fluch aus. »Nirgends ist man mehr sicher!« brüllte er. »Jetzt bestehlen sie einen schon, wenn man nur harmlos da steht und zusieht, was beim Palast geschieht!«

»Hoffentlich«, murmelte Markalf, »können sie die Prinzessin befreien. Sonst wird es für Horai sehr böse…« Und er dachte an die drei Pferde aus dem Norden, die er vor dem Palast gesehen hatte.

Das Böse war längst in der Stadt!

*

Wilder Zorn erfasste Hrobon. Er war zum Schutz der Prinzessin abkommandiert worden, und kaum drehte er dem Palast für ein paar Stunden den Rücken, um mit seiner Staffel Übungen außerhalb der Stadt abzuhalten, damit den Kerlen nicht die Knochen einrosteten, da ließ dieser Narr Shandor die Prinzessin von Piraten entführen. Nicht genug: Hauptmann Hrolf war tot, der persönliche Adjutant Shezads.

Aber da Hrobon die Verantwortung hatte, würde der Zorn Hadamurs auch nur ihn treffen. Die Entführung hätte nicht geschehen dürfen. Wenn diese Scharte nicht wieder ausgewetzt werden konnte, war sein Wunschtraum, als Befehlshaber nach Logghard abkommandiert zu werden, wieder so weit entfernt wie nie zuvor.

Dabei hatte es so ausgesehen, als sollte dieser Traum in Erfüllung gehen. Der Beauftragte des Shallad, der Hrobon und seine Vogelreiter zum Schutz für Prinzessin Shezad abkommandierte, hatte gewisse Andeutungen gemacht. Und Hrobon hatte sich schon in Logghard gesehen. Vielleicht war dieser Auftrag die Bewährungsprobe. Hrobon war ein glühender Verehrer des Shallad und ein ausgezeichneter Krieger. Immerhin hatte er seit einiger Zeit das Kommando über eine Staffel von vierzig Vogelreitern, die sich aus fünf Diatren, fünfundzwanzig Orhaken und zehn Diromen zusammensetzte. Sein eigenes Orhako gehörte zu den schnellsten seiner Art.

Rücksichtslos trieben die Vogelreiter ihre Tiere durch die Menge, und wütende Rufe, die Hrobon hörte, besagten, dass er mit seiner Vermutung genau richtig lag. Die Piraten hatten sich mit den teilweise geraubten Laufvögeln ebenso rücksichtslos durch die Straße bewegt, und zwar in Richtung des Hafens. Dann hatte Hrobon tatsächlich noch eine Chance, sie zu erwischen. Der Überfall auf einen ankernden Salzsegler würde Zeit kosten. Denn der Heymal glaubte nicht, dass Jassam so unverschämt gewesen war, ein Piratenschiff bis in den Hafen kommen zu lassen. Das konnten die Burschen nicht riskieren!

Aber Hrobon, der zum erstenmal am Salzspiegel war, kannte eben Tashans Männer nicht! Er unterschätzte sie einfach. Die Piraten besaßen Macht, und ihre Macht wuchs ständig. Demzufolge auch ihre Dreistigkeit.

Der Rand der Stadt kam näher.

*

Jassams Vögel erreichten eine nicht unbeträchtliche Geschwindigkeit, als sie erst den Rand von Horai erreicht hatten und niemand mehr ihr Fortkommen behinderte.

Der Hafen lag südlich von Horai, in einiger Entfernung von der Stadt. Das hatte durchaus triftige Gründe; die Übergänge von Salzsee und Festland waren fließend, und hin und wieder schwappte der feuchte Salzbrei einer Wanderdüne an den »Strand«. Dies geschah zwar äußerst selten, aber in Regenzeiten und bei Sturm lag es durchaus im Bereich des Möglichen. Zudem blieben auf diese Weise sowohl Stadt als auch Hafen noch ausbaufähig. Wer konnte wissen, wie sich die Dinge entwickeln würden…

Auf halber Strecke zwischen Stadt und Hafen tauchten am Stadtrand die ersten Verfolger auf. Jassam grinste und schrie Befehle. Mythor sah sich in seinem Lastenkorb um. Ein paar Männer des Piraten preschten den Verfolgern entgegen. Sie zogen aus den Falten ihrer Umhänge seltsame Flöten hervor; Mythor war es nicht entgangen, dass die Ohrlöcher ihrer eigenen Laufvögel verstopft waren. Plötzlich erschollen durchdringende, eigenartige Pfeiflaute. Die Laufvögel der Krieger wurden unruhig und ließen sich nicht mehr lenken. Einige warfen ihre Reiter sogar ab.

Ein paar Yarls, die Häuser auf ihren mächtigen Rücken trugen und in der Nähe geruht hatten, begannen ebenfalls unruhig zu werden. Mythor presste die Lippen zusammen. Lange genug hatte er in einer Yarl-Stadt gewohnt, um zu wissen, was geschah, wenn diese großen Tiere sich ihren Lenkern entzogen und losmarschierten. Es gab nichts, was diese stampfenden Kolosse aufhalten konnte.

Aber Jassams Männer kehrten um, und die Flöten verschwanden wieder. Die erste Welle der Verfolger war zurückgeworfen worden.

Sie erreichten den Hafen, ohne aufgehalten zu werden. Ein paar Wetterhäuser aus Holz waren hier errichtet worden, auch Lagerschuppen für Waren, die nicht sofort weiterbefördert werden konnten. Und natürlich das kleine Steinhaus, in dem die Zöllner des Shallad Unterkunft hatten.

Drei Salzsegler mittlerer Größe lagen dicht beieinander am »Ufer«. Es gab hier keine Kais, sondern die Segler fuhren einfach so weit, bis es nicht mehr weiterging, und blieben dort liegen. Dort, wo sie waren, wurde dann aus- und eingeladen.

Mythor erkannte noch ein paar andere, weitaus kleinere Segler. Doch es sah nicht so aus, als würden sie in absehbarer Zeit auslaufen. Die Angst vor den Piraten hemmte offenbar den Handel nicht unbeträchtlich. Mythor starrte die Laufvögel Jassams an. Wenn es keinen Handel auf dem Salzsee mehr gab, würden die Piraten wohl buchstäblich umsatteln, und dass sie mit den Tieren umgehen konnten, hatten sie mit der Entführungsaktion mehr als deutlich unter Beweis gestellt.

Jassam hielt genau auf die drei großen Segler zu, die breit ausladend auf ihren Kufen standen. Weitere Männer waren an Deck zu sehen.

Es ist nicht zu fassen! durchfuhr es Mythor. Piratenschiffe seelenruhig und unbehelligt mitten im Hafen!

Außer den Piraten war keine Menschenseele zu sehen. Der Hafen schien ausgestorben. Wahrscheinlich waren Arbeiter und Sklaven beim Einlaufen der Piratensegler so schnell wie möglich geflohen; es war das Beste, was sie hatten tun können. Vor den Seglern hielten die Piraten kurz an. Laufstege wurden ausgeschwenkt, über die Jassams Männer ihre Vögel an Bord brachten, gut verteilt auf alle Segler.

In diesem Moment preschte die nächste Gruppe Verfolger heran. Es sah ganz so aus, als würden sie die drei Salzsegler erreichen, ehe diese in der Lage waren, den Hafen zu verlassen. Aber Mythor gab sich dennoch keinen falschen Hoffnungen hin. Die Piraten waren jetzt an Bord und dadurch in einer weitaus besseren Position als zuvor.

Die Gefangenen waren samt und sonders auf ein einziges Schiff gebracht worden. Ja, es war ein Schiff, auch wenn es nicht im Wasser schwamm, sondern auf breiten Kufen über eine einigermaßen feste Fläche glitt. Alles an seinem Aufbau glich dem eines normalen Schiffes.

Sadagar und No-Ango wurden unsanft aus den Lastkörben ihres Diromos gezerrt. No-Ango leistete leichten Widerstand, musste sich aber der Übermacht der Piraten beugen. Er wurde unter Deck gebracht. Sadagar, der aus seiner Bewusstlosigkeit inzwischen wieder erwacht war, hatte oben zu bleiben, wurde aber sofort zum Achterkastell getrieben. Jassam gab laute Befehle, und die Piraten verfielen in Hektik. Mythor wartete nicht, bis man ihn aus seinem Lastkorb herauszerrte. Er kletterte selbst. Aber das, worauf man bisher verzichtet hatte, holte man nun nach: Mit einem raschen Griff entwaffnete einer der Piraten ihn. Mythor presste die Lippen zusammen. Er starrte die Männer finster an.

Auf der anderen Seite des Diromos wurde die Entführte aus dem Korb gehoben. Sie war immer noch gefesselt, Mythor erhaschte einen kurzen Anblick der Shallad-Tochter, als man sie nach unten trug. Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, als erwartete sie von ihm Hilfe. Aber sie konnte ihn nicht kennen, und da er ungefesselt war, musste sie ihn für einen Verbündeten Jassams halten.

Jassam ging rasch zum Achterkastell und sprach mit Sadagar. Mythor konnte nicht verstehen, worum es ging. Er sah wieder zur Stadt. Eines der großen Yarls hatte sich träge erhoben und wechselte jetzt bedächtig, wohl unter der Kontrolle seines Lenkers, den Standort. Und die Vogelreiter, die Krieger, preschten heran. Sie waren schon so nahe, dass Mythor sie deutlich erkennen konnte. Sie schwangen Schwerter und Lanzen und stießen wütende Schreie aus. Und wieder hoben einige der Piraten ihre eigenartigen Flöten. Erneut erklangen die seltsamen Tone. Andere Männer schwangen sich rasch über Bord, kräftige, muskulöse Gestalten, die jetzt wohl Segler hinaus auf das Salz schoben. Unordnung kam in die Angreifer. Von Bord eines der Piratenschiffe rasten ihnen bereits Pfeile entgegen, verfehlten aber ihre Ziele.

Plötzlich wurden Mythors helle Augen schmal. Er fixierte einen der Vogelreiter. Kannte er den nicht, jenen etwa dreißig Sommer alten, schwarz- und kurzhaarigen Mann im sandfarbenen Burnus? Ein Orhako-Reiter… mit dem dunklen Teint der Heymals! »Hrobon!« stieß er hervor, und eine unangenehme Erinnerung stieg in ihm auf.

Hrobon war genau der Mann, der ihm jetzt gerade noch fehlte!

*

Während er krampfhaft bemüht war, Kusswind unter Kontrolle zu behalten, sah Hrobon, wie Männer von den Salzseglern sprangen und Hand anlegten. Andere zogen die Segel an den Masten hoch. Dieser schrille Flötenton, der von den Schiffen herüberwehte, machte die Laufvögel verrückt, einige schleuderten ihre Reiter in den Sand und jagten wie toll umher. Gegen ihre Kapriolen blieb Kusswind, Hrobons Orhako, noch erstaunlich ruhig. Es trug diesen Namen ob seiner erstaunlichen Schnelligkeit und der Kraft, mit der es Schnabelhiebe gegen Feinde austeilte.

Die Unterwelt sollte diese Piraten verschlingen! Auf unruhigen Orhaken gab es keine Möglichkeit, einen gezielten Pfeilschuss anzubringen und den oder die Flötenspieler abzuschießen. Und ein Mann zu Fuß lief in diesem Chaos Gefahr, innerhalb weniger Augenblicke niedergetrampelt und zerstampft zu werden. Immerhin rasten fast vierzig große Laufvögel wie irr hin und her und waren nicht dazu zu bewegen, näher an die verdammten Piratenschiffe zu kommen.

Das erste bewegte sich, geschoben von kräftigen Armen. Es glitt auf seinen Kufen auf den Salzspiegel hinaus, berührte das seltsame trockene Material. Und auch die Segel füllten sich langsam.

Hrobon stieß eine Verwünschung aus. Er riss zwei schmale Streifen von seinem Umhang, während er Mühe hatte, im Sattel zu bleiben. Je länger das Flötenspiel andauerte, um so unruhiger wurde Kusswind. Endlich war es Hrobon gelungen, die Streifen zusammenzurollen. Er beugte sich vor und stopfte sie in die Ohrlöcher seines Tieres. Fast augenblicklich wurde Kusswind ruhiger.

»Stopft ihnen die Ohren zu!« schrie Hrobon. »Versucht es, im Namen des Shallad! Oder diese verfluchten Piraten entwischen uns doch noch!«

Das erste der Piratenschiffe erhielt jetzt Wind. Die Männer, die es angeschoben hatten, klammerten sich an kurzen Vorsprüngen an der Bordwand fest und klommen empor. Es wäre ein leichtes gewesen, sie in diesem Moment mit Pfeilen vom Rumpf zu pflücken, doch noch immer erklangen die unheilvollen Flötentöne.

Hrobon trieb sein Orhako an. Ein anderer Krieger war mit seinem Diatro Hrobons Beispiel gefolgt. Das große Tier, sehr schnell, aber nicht in der Lage, mehr als einen Mann zu tragen, fegte hinter Kusswind her.

Der zweite Salzsegler nahm langsam Fahrt auf, und auch seine Segel begannen sich allmählich zu füllen.

»Sie entkommen uns!« schrie Hrobon wütend. »Verdammt, sie schaffen es!«

Die Männer auf dem dritten und größten Salzsegler waren von dem Nahen zweier Vogelreiter wenig beeindruckt. Ein paar Pfeile schwirrten um Hrobons und des Diatro-Reiters Kopf. Plötzlich glaubte Hrobon, einen der Männer auf dem Deck des Wüstenseglers zu erkennen. Diese Gestalt, das dunkle Haar, die Kleidung…

Noch größer, noch wilder wurde seine Wut. Diesen Mann kannte er. »Mythor!« gellte sein wilder Schrei.

Hrobon zügelte sein Orhako. Nur zu gut erinnerte er sich an Mythor, diesen unverschämten Nordländer oder wo auch immer er herkommen mochte. Der erste Eindruck war gut gewesen, bis dieser Mythor sich plötzlich anmaßte, sich den Sohn des Kometen zu nennen. In Hrobons Augen grenzte das an Gotteslästerung. Nur der Shallad war der Erbe des Lichtboten, der Sohn des Kometen, und niemand sonst. Es war immer so gewesen und würde immer so bleiben, und jeder, der etwas anderes behauptete, war ein Ketzer und gehörte gezüchtigt. Hrobon würde es Mythor nie vergessen, dass dieser seine Freundschaft ausgenützt und ihn so schmählich betrogen hatte.

Sohn des Kometen, ha!

Hrobon nahm den Langbogen von der Schulter, griff in den Köcher und legte einen Pfeil ein. Er wollte Mythors Tod. Der Lästerer musste sterben! Hrobon hatte es ihm versprochen, ihn zu töten, und ein Mann aus den Heymalländern pflegte seine Versprechungen zu halten. Er zog die Sehne bis hinter das Ohr aus. Dann zielte er sorgfältig und schoss. Der Pfeil jagte davon, direkt auf Mythor zu.

*

Der wütende Aufschrei bestätigte Mythors Vermutung. Das war Hrobon, der Shallad-Anhänger, für den es keine andere Wahrheit gab als die, die man ihm von Kindesbeinen an eingetrichtert hatte.

Hrobon stoppte sein Orhako, mit dem Mythor schon unangenehme Bekanntschaft gemacht hatte, und nahm den Bogen. Ruhig sah Mythor dem Schuss entgegen.

Der Wüstensegler nahm Fahrt auf. Die Männer, die ihn angeschoben hatten, kletterten an der niedrigen Bordwand empor und schwangen sich auf die Decksplanken. Mythor sah den Pfeil heranrasen und nahm den Oberkörper ein wenig zur Seite. Zwei Handbreit neben ihm zischte das Geschoß vorbei und schmetterte mit dumpfem Knall in die Tür eines Aufbaus.

Dann wurde der Salzsegler schneller. Die Vogelreiter des Shallad hatten keine Chance mehr, ihn einzuholen. In diesem Moment sah Mythor, wie zwei Piraten blitzschnell zupackten. Sadagar schrie auf. Mythor wollte zum Achterkastell stürmen, aber eine eisenharte Faust stoppte ihn und hielt ihn zurück. Mythor sah, wie der Steinmann von den beiden Piraten über Bord geworfen wurde, sich wie eine Katze zusammenkugelte und auf der graubraunen Salzfläche aufschlug.

*

Wütend erkannte Hrobon, dass er Mythor verfehlt hatte. Aber nur knapp war der Frevler dem Pfeil entgangen. Finster starrte der Heymal hinter den drei Salzseglern her. Für Augenblicke zögerte er. Der Wind stand für die Piraten günstig, und sie würden sehr schnell auf hohe Geschwindigkeiten kommen. Eine Verfolgung würde wahrscheinlich nichts mehr einbringen.

Dennoch gab Hrobon den Befehl. Zwei widersprüchliche Gedanken fraßen in ihm. Einerseits hätte er sich bis zu seinem Lebensende Vorwürfe gemacht, nicht auf den Frevler geschossen zu haben, obwohl sich eine hervorragende Gelegenheit bot, zum anderen aber hatte er durch sein Anhalten wertvolle Zeit verloren. Denn auch die anderen, die jetzt herankamen, weil der verhängnisvolle Flötenton verstummt war, hatten wie er gehalten.

Plötzlich sah er, wie ein Mann über Bord geworfen wurde.

»Vorwärts!« schrie er. »Den Burschen schnappen wir uns! Er wird uns einige Dinge verraten können!« Die Vogelreiter jagten vorwärts, auf die Stelle zu, wo der Unbekannte, der ein in Ungnade gefallener Pirat sein mochte, sich langsam aufraffte.

»Was soll das?« schrie Mythor und fuhr herum. Er sah direkt in das höhnisch lachende Gesicht Jassams, der ihn festgehalten hatte. Mythor beherrschte sich nur mühsam. Am liebsten hätte er den Piraten niedergeschlagen, aber sein Verstand sagte ihm, dass eine Gewaltaktion in diesem Moment nichts einbringen würde.

»Ahnst du es nicht?« fragte Jassam.

Mythor sah wieder gen Horai. Die ersten Vogelreiter unter Hrobons Führung hatten den Steinmann erreicht und rissen ihn unsanft vom Boden hoch. Es gab keinen Zweifel, dass er ihr Gefangener war.

»Er wird«, sagte Jassam höhnisch, »ihnen einen bestimmten Ort nennen, an dem der Tauschhandel vorgenommen werden wird: Die Prinzessin gegen Tashan. Ich habe es ihm befohlen. Er ist mein unfreiwilliger Bote.«

»Schurke«, murmelte Mythor.

Die Segel des Wüstenschiffs waren voll gebläht, der Wind stand gut und war stark. Mit immer höherer Geschwindigkeit jagten die drei Segler davon.

»Der Ort«, sagte Jassam grinsend, »ist die Warze des Haghalon.«
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